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Ausgangspunkt auch dieses Buches ist 
eine Zeitungsserie. Im Verlauf dieser Serie, 
die in der Westdeutschen Zeitung / Düssel- 
dorfer Nachrichten erschien und im 
November 1985 ausklang, verlangten 
immer wieder Leser nach zurückliegenden 
und einer Zusammenfassung der erschie- 
nenen Folgen und drängten schließlich auf 
die Herausgabe eines Buchs. Vor allem 
auch aus Schulen kamen derartige Wün- 
sche. Unter dem Titel „Stunde Null“ ist 
nicht nur zusammengefaßt, was sich unmit- 
telbar vor und nach Kriegsende in Düssel- 
dorf abspielte. Hier wird bewufst und aus- 
führlich ebenso beschrieben, was sich 
danach tat, in den ersten Monaten und 
Jahren nach der Übergabe der Stadt an die 
Amerikaner und dem endgültigen Zusam- 
menbruch - in einer Zeit, in der trotz 
unsagbaren Elends der Lebenswille wieder 
aufzuflackern begann. Viele Düsseldorfer, 
bekannte und unbekannte, haben durch 
Schilderung ihrer Erlebnisse an der Serie, 
an diesem Buch mitgewirkt. Ihnen möchte 
ich für ihre Hilfe herzlich danken. Das 
Buch aber sei den Tausenden gewidmet, 
die in den Bombennächten und im Granat- 
feuer in dieser Stadt ums Leben kamen 
und auch jenen, die, körperlich und see- 
lisch zerschlagen, neuen Mut faßten, neue 
Hoffnung schöpften und aus einem Trüm- 
mermeer eine neue Stadt aufzubauen be- 
gannen. Alfons Houben : Dezember 1985 


PS: Ein Dankeschön möchte ich an dieser Stelle auch den 
verschiedenen Institutionen, voran den Mitarbeitern des 
Stadtarchivs, sagen, die bei der Suche nach Bildmaterial sehr 
behilflich waren. 


Die Stadt glühte 
in 30 000 
Bränden aus 


Fast 6000 Tote, 250 000 Ob- 
dachlose, zehn Millionen Kubik- 
meter Schutt und Asche — das 
war die grauenhafte Bilanz, als für 
Düsseldorf im April 1945 der 
Zweite Weltkrieg zu Ende ging. 
Die Stadt hätte noch schreckli- 
cher ausgesehen, wenn es eini- 
gen mutigen Männern nicht ge- 
lungen wäre, sie am 17. des Mo- 
nats kampflos den alliierten Trup- 
pen zu übergeben und damit vor 
einem allseits befürchteten letz- 
ten Grofßsangriff aus der Luft zu 
bewahren. 

Wie aus zuverlässiger Quelle 
überliefert, sollten noch einmal 
800 bis 1200 Lancaster-Bomber 
ihre gefährliche Ladung über 
Düsseldorf abwerfen und so die 
Stadt sturmreif machen. Erst zehn 
Minuten vor dem Start soll der 
Angriff abgeblasen worden sein, 
weil die Übergabeverhandlungen 
in die Wege geleitet waren. Von 
den Wunden, die das geplante 
nächtliche Bombardement noch 
einmal schlagen sollte, hätte sich 
Düsseldorf bis heute kaum er- 
holt. 


1200 Bomber im 
letzten Augenblick 


gestoppt 


Groteske Gerüchte 


Im ersten Jahresbericht der 
Stadtverwaltung nach dem Krieg 
für 1945/46 wird ein nüchternes 
und ernüchterndes Fazit des Krie- 
ges gezogen: „Von der ehemals 
so schönen und eleganten Stadt 
war nur ein Trümmerhaufen üb- 
rig geblieben. Mehr als die Hälfte 
des Wohnraums war zerstört. In 
den Strafen und den Häuserru- 
inen häuften sich rund zehn Mil- 
lionen Kubikmeter Schutt. Ein 
großser Teil der öffentlichen Ge- 
bäude war vernichtet oder 
schwer beschädigt. Die Industrie- 
werke lagen still.“ 

In jenem Bericht ist akkurat 
aufgeschlüsselt: In der Stunde 
Null waren von den 490 öffentli- 
chen Gebäuden in Düsseldorf 
nur vier Prozent, von den 6586 
Geschäfts- und Lagerbauten sie- 
ben Prozent, von den 956 Indu- 
striegebäuden sechs und von den 
37 000 Wohnhäusern ebenfalls 
ganze sieben Prozent unbeschä- 
digt. Totalschaden gab es an 29 
Prozent der öffentlichen, 55 Pro- 
zent der Geschäfts-, 23 der Indu- 
strie- und 35 Prozent der Wohn- 
häuser. Zuverlässig schätzen lief$ 
sich die Schadenshöhe natürlich 
nicht, „sie wird aber“, hiefs es la- 
konisch, „ohne Zweifel einige 
Milliarden Reichsmark betragen“. 

In einer anderen Schreckens- 
statistik ist festgehalten: Bei 243 
Bombenangriffen — neun schwe- 
ren und 234 mittleren und leich- 
ten — prasselten 1473 Luftminen, 
17 244 Sprengbomben, mehr als 
1,1 Millionen Brandbomben, 

132 000 Phosphorbrandbomben 
und -kanister auf Düsseldorf her- 
ab. 4200 Grofßsfeuer, 6700 Mittel- 
und 19 000 Kleinbrände hinterlie- 
ßen verheerende Spuren. Im Ge- 


Düsseldorf 
erlebte noch 
schwere Wochen 


gensatz zu vielen anderen deut- 
schen Städten wurde Düsseldorf 
weitgehend durch Brand zerstört. 
„Die bei Kriegsende noch viel- 
fach stehenden Fassaden liefen 
das tatsächliche Ausmaß der Zer- 
störung nicht deutlich werden”, 
schreibt Stadtarchivar Prof. Hugo 
Weidenhaupt in seiner Kleinen 
Stadtgeschichte. Groteske Ge- 
rüchte — immer wieder kolpor- 
tiert und durch nichts belegt —- 
wollten wissen, dafs Düsseldorf 
von der englischen Luftwaffe ge- 
schont werde, weil es nach dem 
Krieg zu Holland kommen und 
die neue Hauptstadt der Nieder- 
lande werden solle. 

5858 Männer, Frauen und Kin- 
der kamen in dem Inferno der 
Luftangriffe und bei dem Artille- 
riebeschußs in den letzten Kriegs- 
wochen in Düsseldorf ums Le- 
ben. Von den ehemals 540 000 
Einwohnern der Stadt vegetierten 
bei Ende der Kampfhandlungen 
235 000 vorwiegend in Kellern 
und Notunterständen. „Welches 
menschliche Elend, welches Mafßs 
an Not, Verzweiflung, Grauen, To- 
desangst, Haf3 und Verbitterung 
hinter diesen nüchternen Zahlen 
steckt, läfst sich nicht ermessen”, 
zog Weidenhaupt das bittere 
Fazit. 

Viele Düsseldorfer hatten auf 
eigene Faust bei Verwandten und 
Bekannten in weniger gefährde- 
ten Gebieten Zuflucht gesucht, 
andere waren offiziell evakuiert 
worden. 


Der Schulunterricht lag schon 
seit Oktober 1944 brach — durch 
„Kinderlandverschickung“ und 
Einsatz vieler Jugendlicher als 
Flakhelfer war die Zahl der in 
Düsseldorf verbliebenen Schüler 
stark geschrumpft. Auch fehlte es 
an Schulraum: bei Kriegsende 
waren 52 Schulen völlig zerstört 
und 34 schwer, 36 mittelschwer 
und 25 leichter in Mitleidenschaft 
gezogen. 
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17. April 1945: Amerikanische 
Pershing-Panzer rollen über die 
Flurstraße. 


Räumungsbefehl 


Am 24. März forderten Plakate 
an den Trümmerwänden die 
Frauen und Kinder auf, die Stadt 
zu räumen — ohne allerdings zu 
erläutern, wohin die armen Men- 
schen sollten. 

Vier Tage später sollte in den 
Zeitungen ein Befehl des Gaulei- 
ters Florian erscheinen, der auf 
die vollständige Räumung der 
Stadt und die restlose Vernich- 
tung aller lebenswichtigen Anla- 
gen hinauslief. Die Verlagsleiter 
verstanden die Veröffentlichung 
immer wieder hinauszuzögern — 
sie waren sich über die Unsinnig- 
keit einer solchen Anordnung im 
klaren: Der Ring der Alliierten 


um Düsseldorf war nahezu ge- 
schlossen; ein Massentreck würde 
in einer Katastrophe enden. 

Die Stadt erlebte noch einige 
schwere Wochen, bevor — ohne 
jedes weitere Blutvergiefsen — 
am 17. April amerikanische Pan- 
zer auch durch das rechtsrheini- 
sche Düsseldorf rollten. 


Räumun 


An die Zivilbevölkerung! 


Aus militärischen Gründen müssen so 
tort folgende Gebiete total geräumt wor 
den: Die Städte Düsseldorf, Ratiogen, Hil: 
den, Opladen, Leverkusen, Leichlingen 
Bergisch-Neukirchen und Hitdorf und dit 
Gemeinden Angermund, Wittlaer, Lintorf 
Eggerscheidt. Hubbelrath. Schwarzbach 
Erkrath, Baumberg, Monheim und Lan: 
genfeid, 


H Kurz vor 

dem Ende: 
Befehl zur 
Musterung 


Gerd Milles 
Mintropstraße 12 


Gerd Milles (links) und sein Freund 
Philipp gegen Kriegsende. 


Anfang April 1945 erhielten 
mein Freund Philipp und ich 
einen Stellungsbefehl zur Muste- 


rungfür den Volkssturm in der 

Schule an der Hermannstraße. Es 
war dies bereits der zweite Befehl 
dieser Art. Während mein Freund 


schon beim erstenmal eingezo- 
gen worden war, hatte man mich 
aus betriebswirtschaftlichen 
Gründen zurückgestellt. Mein 
Lehrmeister war bereits Soldat, 


und außer mir waren in derBäk- 


kerei, in der ich arbeitete, nur 
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noch ein Franzose und ein Hol- 
länder. Ich mußte also als Lehr- 
ling ein bißchen Betriebsleiter 
spielen. 

Mein Freund bekam jedoch 
eine Uniform verpaßt. Was haben 
wir gelästert und gelacht! Der 


sbefehl! 


Die Welterleitung nach Osten in Inner- 

deutsche Gaus erfolgt In Trecks unter 
| Führung der Partei und der Behörden. 
|Die Wehrmacht, für die die Räumung 
| durchgeführt wird, wird größtmögliche 
Hiife leisten. Die näheren Anweisungen er- 
folgen durch gie zuständigen Parteistellen. 


Am 29. März 1945. 


» 


Florlan, 


Stahlhelm rutschte ihm über die 
Ohren, die Hose ging bis zum 
Hals, dazu der Rock der Ehre, der 
dem Umfang nach wohl für zwei 
Mann gemacht war. Auf dem 
Koppelschlofs stand: „Gott mit 
uns.“ Ich wurde das Gefühl nicht 
los, dafs Gott damals ziemlich 
weit hinter der Front war. Mein 
Freund zog also ins Feld, wo es 
ihm nicht sonderlich gefiel, und 
so war er nach kurzer Zeit wieder 
zuhause. Dies war sehr gefährlich, 
denn mit dem Erschiefsen war 
man schnell bei der Hand. Als 
nun der zweite Befehl kam, stand 
als Fufsnote darunter, dafs vor- 
handene Uniformteile mitzubrin- 
gen seien. Wir haben Philipp da- 
von abgeraten, dies zu tun. 


Gauleiter und Reichsvericidigungskommissar. 


Wir beide gingen nun am 

15. April zur Musterung, es war 
ein Sonntag. Wir waren jederzeit 
darauf gefafst, in Deckung gehen 
zu müssen, denn Düsseldorf lag 
schon seit Wochen unter Ari-Be- 
schuf. In der Schule mufsten wir 
uns in eine Schlange einreihen; 
viele Jungen in unserem Alter, 16 


Jahre, sollten noch in letzter Mi- 


nute verheizt werden. Wir beide 
hatten etwas dagegen. Als ich 
dann vom Sanitätsunteroffizier 
nach Krankheiten gefragt wurde, 


sagte ich: „Jawoll, Angina, chroni- 


sche Mittelohrentzündung und 
Gelbsucht.“ Ich wurde für „sechs 
Monate“ zurückgestellt. Meinem 
Freund geschah das gleiche. Aber 
wir mufsten uns am anderen 
Morgen um 9 Uhr beim Volks- 


sturm-Bataillon Nr. 5 melden. 
Volkssturm, das hiefs: 22 Mann, 
ein Gewehr — laß mich auch mal 
schießen. Wir waren pünktlich 
zur Stelle, aber sonst war nie- 
mand zu sehen. Gegen 9.30 Uhr 
kam einer von den „Goldfasa- 
nen“, so genannt nach ihrer gold- 
braunen Partei-Uniform, und er- 
klärte kurz und bündig, das Ba- 
taillon Nr. 5 sei aufgelöst. Damit 
endete unser Wehrdienst. Am 
nächsten Tag, es war der 17. April, 
erlebten wir am „Horst-Wessel- 
Platz“, heute Worringer Platz, 
den Einzug der amerikanischen 
Panzer. 


Sie starben, 
damit Düsseldorf 
lebe 


Entschlossen gingen die Män- 
ner durch die drei Vorzimmer 
zum Polizeipräsidenten, dem SS- 
Brigadeführer August Korreng, 
wo Rechtsanwalt Dr. Karl August 
Wiedenhofen ihm erklärte: „Wir 
kommen als freie Bürger Düssel- 
dorfs. Sie, Herr Präsident, stehen 
auf dem Standpunkt, Düsseldorf 
müsse verteidigt werden. Sie wol- 
len also Düsseldorf weiter in Not, 
Elend und Verderben stürzen. 
Wir fühlen uns deshalb veranlaßst, 
Sie in Schutzhaft zu nehmen. Sie 
sind verhaftet!“ — Dies war eine 
der Schlüsselszenen in dem Dra- 
ma, unsere Stadt Mitte April 1945 
vor einem letzten Grofßgangriff aus 
der Luft zu bewahren und den 
Alliierten, die sie längst einge- 
schlossen hatten, kampflos zu 
übergeben. Ohne eine erneute 
Tragödie ging der Krieg für Düs- 
seldorf dennoch nicht zu Ende: 
Fünf jener Männer, die angesichts 
der hoffnungslosen Lage der 
Stadt und der Unsinnigkeit des 
Krieges in ihrem Gebiet weiteres 
Blutvergießen und weitere sinn- 
lose Zerstörungen verhindern 
wollten, mußten ihren Einsatz für 
Düsseldorf mit dem Leben be- 
zahlen. 


Entschlossene 
Bürger verhaften 
Polizeichef 


Durchhalteparolen 


Wenige Stunden vor dem Ein- 
marsch der Amerikaner, in der 
Nacht zum 17. April, wurden sie 
auf dem Hof der Berufsschule an 
der Färberstrafge in Bilk von NS- 
Anhängern erschossen: der Kom- 
mandeur der Schutzpolizei, 
Oberstleutnant Franz Jürgens, 
dessen Name heute die dortige 
Schule trägt, der Tiefbauunter- 
nehmer Theodor Andresen, der 
Anstreichermeister Karl Kleppe 
und die Kaufleute Josef Knab und 
Hermann Weill. An sie und ihre 
mutige, selbstlose Handlungswei- 
se erinnert heute eine Gedenkta- 
fel in einer Einbuchtung der Ein- 
fassungsmauer des Betriebshofs 
der Stadtwerke an der Feuerbach- 
straßse. 

Als die amerikanischen Trup- 
pen bereits in Oberkassel, Mett- 
mann und Hilden standen, war 
der Naziterror im rechtsrheini- 
schen Düsseldorf noch weitge- 
hend ungebrochen. Immer wie- 
der ertönten die Durchhalteparo- 
len; Gauleiter Karl Friedrich Flo- 
rian propagierte den Kampf bis 
zum letzten Mann. Barrikaden 
wurden errichtet und Pläne zur 
Vernichtung der Versorgungsan- 
lagen erörtert. Das war für die 
hitlerfeindlichen Gruppen um 
Dr. Wiedenhofen und seinen Be- 
rufskollegen Dr. Karl Müller das 
Signal zum Handeln. Sie waren 
entschlossen, dem Ungeist der 
Unterdrückung, der wahnwitzi- 
gen Zerstörungswut und dem 
sinnlosen Blutvergießen durch 
die Übergabe der Stadt ein Ende 
zu setzen, und fanden in Polizei- 
Oberstleutnant Jürgens einen 
nicht weniger wagemutigen Ge- 
sinnungsfreund. 
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Die dramatischen 
Ereignisse vom 
16. April 1945 


Jürgens hatte gerade noch den 
Befehl erhalten, mit seinen 4000 
Polizisten die Stadt bis zur letzten 
Patrone zu verteidigen. Zu dem 
aktiven Widerstandskreis gehör- 
ten auch der Architekt Aloys 
Odenthal, der zusammen mit 
Wiedenhofen am 17. April unter 
abenteuerlichen Umständen die 
Amerikaner in die Stadt brachte, 
der Schreinermeister Ernst Klein 
und der Bäckermeister Josef 
Lauxtermann — um nur einige 
weitere Namen zu nennen. 

Wiedenhofen, die treibende 
Kraft des Unternehmens, verein- 
barte am Montag, 16. April, für 
13 Uhr eine Besprechung mit Jür- 
gens in dessen Dienstzimmer, an 
der auch Odenthal, Müller, An- 
dresen und Knab teilnahmen. Sie 
wufsten, daß sich — im Gegensatz 
zur Mehrzahl der Beamten im Po- 
lizeipräsidium — der allgewaltige 
Korreng nie mit einer Übergabe 
einverstanden erklären würde. 
Seine Verhaftung hat Aloys Oden- 
thal, einziger noch Überlebender 
der Widerständler und heute 73 
Jahre alt, ebenso wie den Einzug 
der Amerikaner bald nach den 
Ereignissen niedergeschrieben — 
wertvolle Zeitdokumente, die im 
Stadtarchiv aufbewahrt werden. 


Flucht unmöglich 


Nach der Erklärung, daf3 er ver- 
haftet sei, wollte Korreng zu sei- 
nem Schreibtisch und seinen Re- 
volver ergreifen. Knab, der als 
Kommandant eingeteilt war, hielt 
ihm jedoch die Pistole auf die 
Brust: „Sie sind verhaftet — an 
Ihrem Schreibtisch haben Sie 
nichts mehr zu suchen!“ Nach 
einer kurzen Leibesvisitation 
durch zwei Polizeibeamte wurde 
der Präsident abgeführt. Voran 


Sie wurden am 16. April 1945 auf 
dem Hof der heutigen Jürgens- 
Schule erschossen: Karl Kleppe, 
Hermann Weill, Franz Jürgens, 

Josef Knab und Theodor Andresen. 


Sieüberlebten den Putsch, der Düs- 
seldorfvor dem Schlimmsten 
bewahrte. Von links: (stehend) Aloys 
Odenthal, Ernst Klein, Josef Lauxter- 
mann, (sitzend) Dr. Karl August 
Wiedenhofen und Dr. Karl Müller. 


ging Jürgens, die übrigen folgten, 
Korreng nahmen sie in die Mitte, 
so daf$ ein Entweichen unmög- 
lich war. Polizeibeamten auf dem 
Flur, die nichts von dem Vorfall 
wufßsten und erstaunt aufblickten, 
rief Jürgens zu: „Herr SS-Brigade- 
führer Korreng ist verhaftet. Wer 
sich meinen Befehlen widersetzt, 
wird erschossen.“ 


Einige Polizisten bewachten 
mit Dr. Müller die Zelle, in der 
Korreng hockte. Da aber dieser 
Schutz als zu unsicher galt, raste 
Wiedenhofen samt seinen Ge- 
fährten mit einem von Jürgens 
bereitgestellten Mercedes-Sechs- 
sitzer in die Stadt zurück, um 
Weill und Kleppe zur Verstärkung 
zu holen. Doch als sie wieder im 
Gefängnis des Präsidiums eintra- 
fen, fanden sie Müller nicht mehr 
vor. „Auf dem Gefängnishof er- 
schien mir die ganze Situation 
unheimlich“, erinnert sich Oden- 
thal. Nach Korrengs Festnahme 
waren alle Polizeibeamten begei- 
stert gewesen, hatten aus den 
Fenstern mit Taschentüchern ge- 
wunken „und uns die Hände ge- 
drückt“. Knab und Andresen 
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suchten in dem weitläufigen Poli- 
zeigebäude nach Müller, wäh- 
rend Wiedenhofen und Odenthal 
nichtsahnend auf der Straße war- 
teten. „Kurz danach wurden wir 
durch eine Dame darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß Oberstleutnant 
Jürgens inzwischen von einem 
Lastwagen abtransportiert wor- 
den sei. Die Lage erschien uns 
nach dieser Auskunft verfahren. 
Auf dem Hof des Polizeipräsi- 
diums sahen wir schwerbewaff- 
nete SS herumstehen. Zu dem 
Fahrer sagte ich: ‚Es ist alles verlo- 
ren. Wir müssen fort‘“, schrieb 
Odenthal. In einer Dokumenta- 
tion der WZ von 1950 steht zu 
lesen: „Da sauste Winckens (ein 
Mann, der ebenfalls zum Ver- 
schwörerkreis gehörte) auf dem 


Fahrrad vorüber und rief: ‚Alles 
verraten. Jürgens verhaftet. Haut 
ab!‘ Andresen, Kleppe, Knab und 
Weill aus dem Präsidium heraus- 
zuholen, war nicht mehr möglich. 
SS marschierte heran.“ 


Gemeinsame Gruft 


Korreng war durch eine Ge- 
genaktion unter Gauleiter Florian 
befreit worden. Jürgens wurde 
von einem im Park-Hotel unter 
Vorsitz von Generalfeldmarschall 
Modl zusammengetretenen 
Standgericht in Gegenwart Flo- 
rians zum Tode verurteilt. Das 
gleiche Schicksal ereilte die vier 
Zivilisten, die ein anderes Stand- 
gericht aburteilte. Jürgens wurde 


Die Richtstätte der Opfer vom 

16. April 1945 an der Färberstraße. 
Das Foto wurde zehn Jahre danach 
aufgenommen. Im Hintergrund 
der Bilker Bahndamm. 


noch am selben Abend an der 
Färberstrafe erschossen. Dort 
starben auf gleiche Weise bald 
darauf auch die vier Mitstreiter, 
zum Teil nach schweren Mif- 
handlungen. „Den Männern des 
20. Juli 1944 vergleichbar, die ihr 
Vaterland retten wollten, haben 
diese fünf Männer ihr Leben für 
ihre Vaterstadt geopfert“, schrieb 
Jahre später Prof. Weidenhaupt. 
Wiedenhofen und Odenthal hör- 
ten erst vom Tod ihrer Wegge- 
fährten, als sie mit den Amerika- 
nern in die Stadt zurückgekehrt 
waren: „Das Schicksal unserer Ka- 
meraden ließ uns keine Ruhe. 
Wir erfuhren, daß sie in der Schu- 
le an der Färberstrafge, nachts im 
hellen Mondlicht erschossen 
worden waren.“ 
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Wenige Tage später, am 
26. April, wurden die fünf Toten 
ordentlich beigesetzt. Die Trauer- 
rede hielt auf Wunsch von Dr. 
Wiedenhofen dessen Freund, der 
spätere Baas und jetzige Ehren- 
baas der Bilker Heimatfreunde, 
Hermann Smeets. Es war die er- 
ste öffentliche Rede eines Düssel- 
dorfer Bürgers nach dem Kriegs- 
ende in dieser Stadt. Franz Jür- 
gens, Karl Kleppe, Josef Knab und 
Hermann Weill ruhen in einer 
gemeinsamen Gruft auf dem 
Nordfriedhof. Theodor Andresen 
ist auf dem Gerresheimer Wald- 
friedhof bestattet. Korreng 208 
bei Besetzung durch die Amerika- 
ner mit seinen wenigen SS-Irup- 
pen aus Düsseldorf ab. In Hilden 
erhängte er sich. 


Ein Zeuge der Ereignisse bei 
Kriegsende in Düsseldorf, der mit 
seiner Einheit in der Berufsschu- 
le an der Färberstrafße lag, melde- 
te sich aus dem Badischen. Er 
hatte am Morgen des 16. April 
noch unter dramatischen Verhält- 


Wer erkennt diesen Winkel? So wie 
auf unserem Bild sah es in der Stun- 
de Null, bei Kriegsende, in vielen 
Stadtteilen Düsseldorf aus: Nur ein 
Trümmerhaufen blieb von der Aka- 
demiestraße — hier mit Blick in die 
Hafenstraße — übrig. 


Ich sollte 
Jürgens 
erschießen 


Rechtzeitig geheiratet: 


Karl Kositz 
Offenburg-Zell Weierbach 
Abtsgasse 52 


nissen im Standesamt Mitte gehei- 
ratet. Seine umfangreiche Schil- 
derung sei hier zusammengefaßt: 
Mittags hörten wir, Oberstleut- 
nant Jürgens sei zum Park-Hotel 
gebracht worden. Nachmittags 
brachte man ihn zurück, die 
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Schulterstücke abgerissen und 
zum Tode verurteilt. Der Kampf- 
kommandant kam auf den Hof 
und befahl mir, ein Erschiefsungs- 
kommando zusammenzustellen 
— ich solle aber nur erfahrene 
Männer unter den Soldaten aus- 
suchen — und die Vollstreckung 
vornehmen. Hier weigerte ich 
mich, da ich gerade geheiratet 
hatte und noch zur kirchlichen 
Trauung nach Eller mufste. Dar- 
aufhin gab der Kampfkomman- 
dant einem älteren Hauptmann 
der Schutzpolizei den Befehl, das 
Kommando aufzustellen. 


Die Amerikaner 
in die Stadt 
geholt 


Während ein Teil der Wider- 
standsgruppe unter Führung des 
Kommandeurs der Schutzpolizei, 
Oberstleutnant Franz Jürgens, an 
jenem schicksalhaften 16. April 
1945 den Polizeipräsidenten und 
SS-Brigadeführer Korreng über- 
rumpelte und festnahm, entledig- 
ten sich der Rechtsanwalt Dr. Karl 
August Wiedenhofen und der Ar- 
chitekt Aloys Odenthal noch der 
zusätzlichen Aufgabe, den in 
Mettmann stehenden Amerika- 
nern entgegenzufahren und mit 
ihnen die Kapitulation für Düssel- 
dorf auszuhandeln. 


Mit weifser Fahne 


Unter abenteuerlichen Umstän- 
den erreichten die beiden die al- 
liierten Vorposten. Jürgens hatte 
Wiedenhofen eine weifge Fahne, 
eine von ihm unterschriebene 
und von dem stellvertretenden 
Polizeipräsidenten Dr. Otto 
Götsch gestempelte Vollmacht 
übergeben, damit sie die deut- 
schen Linien ungehindert passie- 
ren könnten. Sie erhielten auch 
0,8-Pistolen und einen Wagen 
samt Fahrer. Derart ausgerüstet, 
wollten sie zunächst nach Hilden, 
um den Amerikanern die kampf- 
lose Übergabe der Stadt anzubie- 
ten. Aber der Weg dorthin er- 
schien ihnen dann zu riskant. Um 
suchenden SS-Mannschaften zu 
entgehen, wurde dem Fahrer Or- 
der gegeben, über Grafenberg 
und Gerresheim nach Mettmann 
zu fahren. Doch der streikte auf 
der Hardt — er müsse an seine 
Familie denken, sagte er. Wieden- 
hofen und Odenthal entliefsen 
ihn, nachdem sie ihm das Ver- 
sprechen abgenommen hatten, 
über ihr Ziel zu schweigen. 


Abenteuerlicher 
Auftrag für zwei 
Düsseldorfer 


Zu Fuß hetzten die beiden 
schließlich durch Hubbelrath, wo 
sie bei Pastor Petri rasteten. 
Odenthal notierte in seinen Erin- 
nerungen: „Mit vorgehaltener Pi- 
stole kamen wir durch eine deut- 
sche Wache nach Mettmann, das 
inzwischen von Amerikanern be- 
setzt war.“ Er hatte sich die weifge 
Fahne über den Arm gehängt, die 
er dann ebenso wie Pistole und 
Munition ablieferte. Auf ihre Bitte 
wurden sie zwar dem US-Kom- 
mandanten vorgeführt, doch er 
zögerte nach Überreichung des 
Ermächtigungsschreibens und 
hielt sich auch auf die nachdrück- 
liche Aufforderung hin, Düssel- 
dorf noch am selben Abend ein- 
zunehmen, an seinen Befehl: Er 
habe nur bis Mettmann vorrük- 
ken sollen, außerdem müfßsten die 
Panzer überholt werden. Auch 
die Schilderung, daf3 nur 4000 bis 
5000 Polizeimannschaften in Düs- 
seldorf stünden, die größtenteils 
mit italienischen Gewehren aus- 
gerüstet seien, mit denen sie 
nicht einmal richtig umzugehen 
wüfßsten, machte keinen Eindruck. 

Auf beschwörende Vorhaltun- 
gen, daf3 wahrscheinlich die zu- 
rückgebliebenen Kameraden ver- 
haftet und sie und ihre Angehöri- 
gen in höchster Gefahr seien, er- 
klärte man sich allerdings bereit, 
den Oberkommandierenden zu 
kontaktieren. Heute werde man 
Düsseldorf jedenfalls nicht neh- 
men, hief3 es, „vielleicht morgen, 
vielleicht auch erst in einer WOo- 
che“. Man gab den Unterhändlern 
ein ordentliches Quartier, ver- 
pflegte sie gut, teilte ihnen einen 
Leutnant als Begleiter zu. In der 
Nacht wurde Mettmann stark von 
deutscher Seite beschossen. 

Am frühen Morgen des 17. 
April wurden Wiedenhofen und 
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Übergabe ohne 
Blutvergiefsen 

und ohne einen 
einzigen Schufs 


Odenthal dann zum Hauptquar- 
tier in Langenfeld gebracht. Dort 
schilderten sie noch einmal die 
Vorgänge im Polizeipräsidium. 
Die Offiziere blieben jedoch re- 
serviert: Ihre Panzerspitzen seien 
in Unterbach und Benrath be- 
schossen worden, und man habe 
kein Interesse daran, noch weiter 
amerikanisches Blut für Düssel- 
dorf zu vergiefgen. Die Stadt solle 
durch ein letztes Bombardement 
sturmreif gemacht werden. 

Wiederholte eindringliche Bit- 
ten, Düsseldorf noch am selben 
Tag zu nehmen, da die Bevölke- 
rung keinen Widerstand leisten 
werde, führten schließlich zum 
Erfolg. Nachdem die Unterhänd- 
ler das letzte Mißstrauen ausge- 
räumt hatten — auf Befragen, wie 
sie zu ihrer Tat kämen, erklärten 
sie: „Uns geht es nur darum, un- 
sere Heimatstadt zu retten, damit 
nach diesem Fluch des Natio- 
nalsozialismus Deutschland und 
unsere Kinder sich wieder frei 
entfalten können“ — und vor al- 
lem mit Odenthals Hilfe zwei An- 
fahrtswege markiert worden wa- 
ren, wurde der Einmarsch auf 
15 Uhr festgesetzt. 

Wiedenhofen hielt 200 Mann 
und zwei Panzer für ausreichend, 
Odenthal die doppelte Zahl für 

‚besser. Die Amerikaner stellten 
jedoch 800 Mann und acht Pan- 
zer. „Aber wir nehmen nur dann 
die Stadt, wenn Sie auf dem er- 
sten Panzer als Wegweiser vor- 
ausfahren.“ Odenthal erklärte 
sich bereit, die Führung zu über- 
nehmen. Er war jedoch nach den 
Strapazen, die hinter ihnen lagen, 
so erschöpft, daf3 er nicht mehr 
die Kraft besaß, auf den vorder- 
sten Kampfwagen zu klettern. Ein 
Amerikaner half ihm. 


Auf dem ersten Panzer neben 
dem Befehlshaber stehend, roll- 
ten die Düsseldorfer in die Stadt 
ein. Auch dabei riskierten sie 
noch ihr Leben; denn nach dem 
Verrat war das Gelingen des Un- 
ternehmens völlig zweifelhaft ge- 
worden. Ein Gewehr zu nehmen, 
damit sie sich im Fall der Gefahr 
verteidigen könnten, lehnten sie 
ab. Ohne daß ein einziger Schufs 
fiel, ohne jedes Blutvergießen 
rückte das II. Bataillon des 303. 
Infanterieregiments, das zur 97. 
amerikanischen Infanteriedivi- 
sion gehörte, in Düsseldorf ein. 


Siegesparade amerikanischer Pio- 
niere auf dem Hindenburgwall, der 
heutigen Heinrich-Heine-Allee, zu 
Füßen Kaiser Wilhelms. .. 


Eine Panzersperre am Worringer 
Platz wurde mit vier Rammstöfßsen 
beseitigt. Panzerfallen auf der 
Kavalleriestrafe erwiesen sich 
ebenfalls als kein Hindernis. NS- 
und SS-Größen hatten sich teils 
mit gefälschten Papieren aus dem 
Staub gemacht. Die letzten Solda- 
ten, die noch in Düsseldorf waren 
— nach amerikanischen Angaben 
6000 Mann — gingen in Gefan- 
genschaft. 


Glück und 
Entsetzen 


Die Amerikaner, begeistert von 
der Bevölkerung empfangen, er- 
klärten staunend, dafs Düsseldorf 
doch größer sei, als sie angenom- 
men hätten. Nach der Ankunft im 
Polizeipräsidium beglückwünsch- 
ten sie Wiedenhofen und Oden- 
thal zu ihrer Tat. Doch deren 
Glück schlug noch einmal in Ent- 
setzen um, als sie vom Schicksal 
der fünf Mitstreiter hörten, die sie 
noch hatten retten wollen. 


Als die Brücken 
in die Luft 
flogen ... 


Einen ihrer Höhepunkte er- 
reichten die dramatischen Ereig- 
nisse vor Kriegsende in Düssel- 
dorf, als die Rheinbrücken — die 
Oberkasseler, die Süd- und das 
Zwillingspaar der Hammer Eisen- 
bahnbrücke — in die Luft flogen. 
Der Strom wurde Anfang März 
1945 zur Hauptkampflinie, die 
Stadt war praktisch zweigeteilt. 

Als am 3. März amerikanische 
Panzer die Luegallee erreichten, 
sprengten deutsche Truppen die 
Rheinübergänge — gemäfg „Füh- 
rer-Befehl“: Hitler hatte Anwei- 
sung gegeben, daß keine Brücke 
intakt in die Hände des Gegners 
fallen dürfe. 


Mit Goliaths 


Die Sprengung der letzten der 
Düsseldorfer Brücken, der Ska- 
gerrak-Brücke, der 1898 einge- 
weihten und in den zwanziger 
Jahren verbreiterten ersten Stra- 
ßenbrücke am Niederrhein, schil- 
derte uns ein Augenzeuge: Karl 
Kositz, damals nach eigener Dar- 
stellung von einer Beinverwun- 
dung genesener Oberfähnrich 
und kurzfristig zum Führer einer 
nach Oberkassel verlegten, mili- 
tärisch ausgerüsteten HJ-Kompa- 
nie ernannt. Kositz, heute in Of- 
fenburg-Zell Weierbach zuhause: 

Am 1. März wurde der An- 
marsch der amerikanischen Trup- 
pen aus Richtung Holland gemel- 
det. In der Nacht zum 3. März 
bekamen wir Befehl, alle Panzer- 
fäuste, die in der Heerdter Schule 
lagerten, noch zu bergen und 
nach Düsseldorf zu bringen. Wir 
bekamen einige Lastwagen mit 
Wehrmachtsfahrern. Als wir mit 
dem letzten Wagen in Sichtweite 


Letzter Mann auf 
der „Oberkasseler“ 
schildert seine 
Erlebnisse 


des Belsenplatzes gelangten, stan- 
den dort schon amerikanische 
Panzer, die sofort das Feuer auf 
unser Fahrzeug eröffneten. Wir 
sprangen mit einigen Leuten ab 
und erwiderten das Feuer mit 
Panzerfäusten und Sturmgeweh- 
ren. Der Wagen kam noch heil 
über die Brücke. Zu dritt oder 
viert liefen wir, den Weg nach 
allen Seiten sichernd, immer die 
Amerikaner im Rücken, ebenfalls 
zur Rheinbrücke. Ich verlief als 
letzter die Oberkasseler Seite. 
Am Planetarium stand ein Ge- 
neral, der sofort wissen wollte, 
wie es drüben aussehe. Als ich 
zurückzeigte und auf die ersten 
amerikanischen Panzer wies, die 
am Oberkasseler Ufer in Stellung 
gingen, befahl er, sofort die Brük- 
ke zu sprengen. Sie konnte aber 
nicht gesprengt werden — die 
Sprengsätze waren nicht in den 
Sprengkammern. Die Amerikaner 
feuerten unterdes fortwährend 
herüber. Plötzlich rief der Gene- 
ral: „Wer kann mit Goliaths umge- 
hen?“ Dies waren kleine, mit 
Sprengstoff gefüllte, ferngelenkte 
Panzer, die zur Panzerbekämp- 
fung am Planetarium bereitstan- 
den. „Wir ließen die Goliaths 
ferngesteuert auf die Brückenla- 
ger auflaufen und zündeten sie. 
Die Brücke hob sich und fiel wie 
unversehrt in den Rhein, sie ragte 
mit dem Bogen aus dem Wasser. 
Als Düsseldorfer tat einem das 
Herz weh. Aber was sollte man 
machen! Hätte der Amerikaner 
nicht so gezögert, wäre er schon 
am 3. März in Düsseldorf über 
den Rhein gestofsen, der Stadt 
und der Bevölkerung wäre viel 
Not und Elend erspart geblieben. 
Deutsche Truppen, die den Ein- 
marsch hätten verhindern kön- 
nen, waren kaum vorhanden.“ 
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Altstadt-Jungen 
holten sich bei 
Amis Schokolade 


Soweit die Schilderung von 
Karl Kositz, die im Stadtarchiv 
lebhaftes Interesse gefunden hat 
und vom Leiter des Instituts, Prof. 
Weidenhaupt, teilweise bestätigt 
wird: „Obwohl nur sehr schwa- 
che deutsche Einheiten auf dem 
rechten Rheinufer in und um Dü- 
seldorf standen, überschritten die 
Amerikaner den Strom nicht. Sie 
begnügten sich damit, durch ein- 
zelne, mit Booten unternomme- 
ne Stoßstruppunternehmungen 
und durch zeitweise lebhaftes Ar- 
tilleriefeuer die Besetzung der 
Stadt vorzubereiten. Nur gering 
war die Gegenwehr der deut- 
schen Verbände.“ 

„Die Amerikaner stellten jeden 
Tag zur gleichen Zeit für eine 
Weile das Feuer ein, um der Zivil- 
bevölkerung Gelegenheit zu ge- 
ben, sich noch Lebensmittel zu 
beschaffen und ihre Angelegen- 
heiten zu richten“, ergänzt Kositz, 
der nach seiner Verwundung bei 
einem Einsatz in Roermond zu- 
nächst Ausbilder und Berater 
eines Wehrertüchtigungslagers 
im ehemaligen Lehrlingsheim an 
der Kruppstrafe war und auf dem 
Postsportplatz in Flingern die Jun- 
gen über den Umgang mit der 
Panzerfaust instruierte. Auch dar- 
an erinnert er sich: „Die Jungen 
der Altstadt kletterten nachts über 
die im Rhein liegenden Brücken- 
bogen und holten sich Schokola- 
de und andere Sache von den 
Amerikanern.“ 

In der Chronik der 9. US-Ar- 
mee heifst es, daf$ man eine Chan- 
ce gesehen hätte, die Oberkasse- 
ler Brücke zu nehmen. Am 2. 
März, gegen 12.30 Uhr, sei aus 
Richtung Neuss ein Bataillon in 

3. März ’45: 
Ende für die 
Oberkasseler Brücke 
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Marsch gesetzt worden. Dabei ha- 
be es Widerstand gegeben, der 
erst hätte überwunden werden 
müssen. „Um 5.45 Uhr (am 3. 
März) ging das Bataillon nach 
Oberkassel vor und erreichte die 
Brücke. Und obwohl unsere 
Truppen das gegnerische Feuer 
unter Kontrolle halten konnten, 
war es den Deutschen möglich, 
die Brücke um 9.35 Uhr zu zer- 
stören.“ 
Mit List 

Helmut Euler, der das Ende 
des Ruhrkessels beschrieb, meint, 
daf$ die Amerikaner im Schutz 
der Nacht mit List versucht hätten, 
die Brücke zu nehmen. Man habe 
die Panzer so verändert, daß sie 
fast wie deutsche aussahen, auf 
die Fahrzeuge deutsch sprechen- 
de Soldaten gesetzt und auch den 
folgenden Infanteristen deut- 
sches Flair verpafst. Wörtlich: „Im 
Morgengrauen erreichte die ame- 


rikanische Gruppe die Aufenbe- 
zirke von Oberkassel und wurde 


Als der Krieg zu Ende ging, war 
ich 13 Jahre alt. Meine Familie 
hatte mich aus Sicherheitsgrün- 
den bei Verwandten in der Lau- 
sitz untergebracht. Kurz vor dem 
Eintreffen der Russen dort, Ende 
Februar, 1945, fuhr ich auf aben- 


erst dort von einem auf dem 
Fahrrad vorbeifahrenden Deut- 
schen erkannt. Der schlug Alarm. 
Sofort setzte ein Feuergefecht mit 
einer vorbeimarschierenden 
deutschen Kolonne ein. Die 
Tanks durchbrachen die Kampf- 
linie aber ohne Schwierigkeiten 
und rollten schon auf die westli- 
che Auffahrt der Brücke zu, als 
die Brückenwache, durch den 
Kampflärm alarmiert, das Bau- 
werk in die Luft jagte.“ Andere 
Düsseldorfer behaupten, daf3 die 
Panzer schon halbwegs auf der 
Brücke gestanden und dann wie- 
der umgedreht hätten. 

„Kurz vor jenen Minuten, als 
die Brücke zerbrach, riefen wir 
im Viertel der Mühlenstraße 
Johann Geuenich, den mit allen 
mittel- und südeuropäischen 
Wassern gewaschenen Kreisober- 
fischermeister, noch einmal an, 
während die Eindecker über uns 
ihre Loopings drehten“, schrieb 
Dr. Rudolf Weber 1950 in einer 
Dokumentation. Und Geuenich 
schilderte minutiös: „Jrad kom- 
men die amerikanischen Panzer 
aus dem Löricker Wäldchen raus. 
Ich seh’ dat vom Fenster. Sie 
schießen!“ 


Vier Wochen im 
Keller gelebt 


Karl Ranz 
Beigeordneter der 
Stadt Düsseldorf 
Friedrich-Engels-Str. 51 


teuerliche Weise ohne Begleitung 
der Eltern, nur zusammen mit 
meiner Schwester und deren 
Säugling, nach Düsseldorf. Das 
letzte Stück mufste ich völlig al- 
lein zurücklegen, weil sie in West- 
falen blieb. 
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1432 Tote 


Am ersten Tag des Artilleriebe- 
schusses von der — fast kampflos 
besetzten — linken Rheinseite, 
am 4. März, wurden 40 Zivilisten, 
die den Granaten zum Opfer ge- 
fallen waren, auf dem Nordfried- 
hof beigesetzt. Über 20 waren es 
am folgenden Tag. Die schreckli- 
che Bilanz der sieben schweren 
Wochen bis zum 17. April, als das 
Frontgebiet Düsseldorf ohne wei- 
teres Blutvergiefsen den Amerika- 
nern übergeben wurde: Durch 
Artillerie und Tieffliegangriffe ka- 
men noch 1432 Menschen in den 
rechtsrheinischen Stadtgebieten 
ums Leben. 


Bei Angriffen 
in Eisenfässer 
geflüchtet 


Meine Eltern lebten damals in 
der Harffstrafse 187. Der nahege- 
legene Abstellbahnhof war bei 
Tag und Nacht Ziel von Luftan- 
griffen. Die zum Schutz des Bahn- 
hofs aufgestellten Flak-Geschütze 
auf der Kippe Harffstrafse und die 
nahe Verteidigungslinie Strau- 

Ssenkreuz-Eller Forst verschlim- 
merten die Situation. Vier Wo- 
chen haben wir praktisch im Kel- 
ler gelebt. In der Nähe unserer 
Wohnung hatten wir und andere 
Familien kleine Gärten. Am Weg- 
rand dort waren grofse Eisenfäs- 


Bei Kriegsende war ich 17 Jah- 
re alt und hatte schon zwei Jahre 
Luftwaffenkelferzeit, Arbeitsdienst 
und Panzerfunkerausbildung 
hinter mir. Als der Krieg für mich 
zu Ende ging, waren wir mit un- 
serer Funkstation in einem ver- 
lassenen Bauernhaus im Mün- 
sterland einquartiert. Urplötzlich 
fuhren auf der Strafse vor unse- 
rem Haus amerikanische Fahr- 
zeuge. Unser Entschlufs: nichts 
wie ab nach Hause! 

In dem Bauernhaus fanden 
wir nur wenige zivile Kleidungs- 
stücke. Für mich als Jüngsten fie- 
len ein Gehrock ab und ein gro- 
ser schwarzer Hut. Zusammen 


ser eingegraben, in die wir uns 
bei Fliegerangriffen flüchteten. 
Der Bahnhof war „Versorgungs- 
stelle“ für Kohlen, günstig, aber 
gefährlich. 

Einmal sah ich zwei Frauen, 
die mit einem Handwagen dort 
unterwegs waren, als Tiefflieger 
angriffen. Innerhalb von Sekun- 
den war eine der beiden Frauen 
verschwunden, durch Schrapp- 
nellbeschußs in kleinste Stücke 
zerrissen. Den Schreck und den 
bestialischen Gestank, der damit 
einherging, werde ich nie ver- 
gessen. 


Als Spion 
verdächtigt 


Dipl.-Volkswirt Michael 
Jonas, Vorsitzender des 
Vorstandes der Stadtwerke 
Düsseldorf AG 


mit den Knobelbechern und der 
Militärhose war das eine zünftige 
Bekleidung für eine Vogel- 
scheuche. 

Düsseldorf war damals noch in 
deutscher Hand. Ein anderer jun- 
ger Düsseldorfer und ich mufsten 
also über den Rhein, Ziel Ober- 
kassel. Das war verboten. Wir hol- 
ten uns in einer Nacht Ende März 
aus einem ofjenstehenden Boots- 
haus bei Ruhrort ein hölzernes 
Paddelboot und setzten über. 
Nach zwei Dritteln der Strecke 
soff das Boot ab. Nur der Tatsa- 
che, dafs der Rhein dort schon 
flacher war, verdanke ich mein 
Leben — ich konnte damals nicht 
schwimmen. 

In Osterath wurde ich von 
deutschen Hilfspolizisten ohne 


Im April endlich marschierten 
die Amerikaner ein. Ein Jeep und 
ein Panzerwagen rollten über die 
Harffstrafse. Die „strammen Na- 
zis“ hängten als erste weifse Fah- 
nen heraus. 

Es kam die Zeit des Hungers, 
der Lebensmittelmarken (auf de- 
nen nur Nummern standen, so 
dafs man nie genau wufste, was 
man dafür bekam), des stunden- 
langen Schlangestehens vor den 
Geschäften, der Hamstertouren in 
die Umgebung, der Tauschge- 
schäfte. Mein Vater war Werkmei- 
ster bei der Dü-Waggon. Er konn- 
te Schweißsschläuche besorgen, die 
als Ersatz für Fahrradbereifung 
brauchbar waren. Sie waren un- 
sere wichtigsten Tauschobjekte. 


19 


Ausweis in der Sperrstunde aufge- 
griffen und in einem Gemeinde- 
haussaal eingesperrt. Als ich nach 
zwei Tagen, fast verhungert, bei 
einer Vernehmung zugab, Soldat 
gewesen zu sein, verlegte man 
mich ins Gefängnis Krefeld. Dort 
verhörte mich ein perfekt deutsch 
sprechender amerikanischer Offi- 
zier, der mich in einer Einzelzelle 
zurückliefs mit der Feststellung, 
am anderen Morgen würde ich 
als Spion — Soldat in Zivil — 
standrechtlich erschossen. Doch 
ich wurde nach Aachen verlegt. Es 
folgten vier Monate Gefangen- 
schaft in Frankreich und Rhein- 
berg. 

Eines Tages konnte man sich in 
unserem „Cage“ freiwillig für ein 
Blindgänger-Entschärfungskom- 
mando melden. Es gab grofse Ver- 
sprechungen. Viele haben sich ge- 
meldet. Am nächsten Tag wurden 
alle aus dem „Cage“ entlassen. 

Letzte Station war die Lessing- 
schule. Mit ordentlichen Entlas- 
sungspapieren ging ich zum 
Bahnhof und fand eine Strafsen- 
bahn der Linie 7. Sie fuhr zum 
Dreieck, genau die Strecke, die 
ich brauchte. Erst später erfuhr 
ich, dafs nur sie damals in Betrieb 
war. Der Rheinbahn sei heute 
noch Dank. 


„Wir hatten viel 
Glück!“ 


„Die Südbrücke hatte stark un- 
ter Artilleriebeschufg gestanden. 
Nun lagen dort, es war spät- 
abends, tote Soldaten aus einem 
Militärtroß, der uns einige Zeit 
vorher hatte mit hinübernehmen 
wollen. Auch die Pferde waren 
tot. Mit unserer vollgeladenen 
Handkarre mufsten wir in der 
Dunkelheit über die Tierkadaver. 
Es war schrecklich“, erinnert sich 
Heinz Hornung, Düsseldorfer 
Verleger und Brauchtumsfreund. 
Hornung, damals zwölf Jahre alt, 
wohnte mit seinen Eltern an der 
Nordkanalallee in Neuss, als die 
Amerikaner 1945 aus Richtung Jü- 
lich vorrückten. Am Tag nach sei- 
nem furchtbaren Erlebnis auf der 
Brücke wurde, Anfang März, der 
Rheinübergang ebenso wie die 
beiden anderen Düsseldorfer 
Brücken von deutschen Truppen 
gesprengt. 


Grausames Bild 


Hornungs Vater Eduard, nicht 
mehr „kriegsverwendungsfähig“, 
war in den dreißiger Jahren, da- 
mals Mitglied des Betriebsrats der 
International Harvester Company 
in Neuss, von den Nationalsoziali- 
sten für mehrere Monate in An- 
rath inhaftiert worden. Seine 
Angst, daf$ man ihm und seiner 
Familie noch kurz vor Kriegs- 
schluf3 etwas antun könnte, be- 
wog ihn zu dem Plan, mit Frau 
und Sohn über den Rhein mög- 
lichst in seine Heimat Miltenberg 
zu entkommen. „Als die Landser 
beim Rückzug von der Westfront 
bei uns auf der Nordkanalallee 
vorbeikamen, versorgten die 
Frauen und wir Kinder sie mit 
Kaffee“, schildert Sohn Heinz. 


Vor der Oberkasse- 
ler Brücke wurden 
Süd- und Hammer 
Eisenbahn-Brücke 


gesprengt 


Wenig später waren die Hor- 
nungs dann selbst unter den 
Flüchtlingen. Eigentlich hätte 
man mit dem Handkarren — „ich 
weifs noch, es waren genau elf 
Gepäckstücke drauf“ — über die 
Oberkasseler Brücke gemufst — 
sie war im Gegensatz zu der für 
Zivilisten gesperrten Südbrücke 
noch offen. Das wäre natürlich 
ein Riesenumweg gewesen. „Sol- 
daten spannten beim Bauern Es- 
ser Pferde aus und sagten uns, wir 
könnten uns mit unserem Karren 
an ihren Troß anhängen. Doch es 
kam irgendetwas dazwischen.“ Et- 
wa eine Stunde später zog die 
Familie Hornung dann mit ihren 
Habseligkeiten zu Fufs los und 
erlebte das grausame Bild auf der 
Brücke, das sich Sohn Heinz un- 
auslöschlich in die Seele ge- 
brannt hat. „Da bin ich mir, als 
kleiner Bub, zum erstenmal rich- 
tig bewufst geworden, was der 
Krieg für eine schreckliche Sache 
ist.“ 

Mit dem Handwagen zog man 
zunächst bis Hilden, wo man 
nachmittags von der Brücken- 
sprengung erfuhr, und landete 
auf weiteren abenteuerlichen We- 
gen schließlich nach zwei Wo- 
chen in Miltenberg. „In Friedberg 
erlebten wir noch, wie Hunderte 
von Menschen bei der Bombar- 
dierung im Bahnhofs-Wartesaal 
umkamen. Wir“, sagt Heinz Hor- 
nung und meint damit nicht nur 
die letzten Tage im Neuss-Düssel- 
dorfer Raum, „haben sehr viel 
Glück gehabt.“ 

Augenzeuge der Sprengung 
der Hammer Eisenbahnbrücke 
war Wilhelm Sinzig von der Bla- 
siusstrafse, der sich eingehend 
mit der Geschichte und dem Ge- 
schehen in seinem Stadtteil be- 
schäftigt hat. Der vor einigen Jah- 
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Dafs sie sich nicht 
an Militärtrofs 
hängte, rettete 
Familie das Leben 


ren verstorbene Schreinermei- 
ster hat in seinen Unterlagen fest- 
gehalten, daß die Sprengladung 
am 3. März kurz vor 8 Uhr ausge- 
löst wurde. „Ich stand 250 Meter 
von der Brücke entfernt und sah 
die Brocken durch die Luft flie- 
gen. In unserer Strafe blieb kein 
Fenster mehr heil!“ 

Wie im Fall der Südbrücke, die 
gegen 2 Uhr zerstört worden war, 
hatte Gauleiter Florian selbst an 
Ort und Stelle den Führer-Befehl 
präsentiert, nach dem keine 
Brücke intakt in die Hände des 
Feindes fallen durfte. Einheiten 
der Amerikaner waren schon, 
trotz erheblicher deutscher Ge- 
genwehr, in die Nähe des Rhein- 
übergangs vorgedrungen, als sie 
um genau 759 Uhr eine Explo- 
sion wahrnahmen. Beim Einsturz 
der beiden Brückenzüge wurden 
auch die — nunmehr leeren — 
Waggons eines Personenzuges 
mit iin die Tiefe gerissen, der am 
Vortag auf der Fahrt von Mön- 
chengladbach nach Düsseldorf 
von Tieffliegern auf der Brücke 
angegriffen worden war. Die bei- 
den für die Sprengung der zwei 
Brücken verantwortlichen Pio- 
nier-Offiziere erlitten nach Sin- 
zigs Schilderung einen Nerven- 
schock. 

Als letzte Brücke fiel dann am 
3. März kurz nach halb zehn die 
alte Oberkasseler, so daf$ Düssel- 
dorf nun eine zweigeteilte Stadt 
war. 


Nur mit den charakteristischen 
Bogen ragte die Hammer Eisen- 
bahnbrücke noch aus dem Wasser. 


Auf der Südbrücke spielten sich 
kurz vor dem Einsturz schreckliche 
Ereignisse ab. 
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Mit Kahn über 
den Rhein 
entkommen 


„Um fünf Uhr in der Frühe ka- 
men die ersten amerikanischen 
Panzer — und zwar aus Richtung 
Lörick und aus Richtung Neuss. 
Sie verteilten sich in die Neben- 
straßen“, schildert uns Herbert 
Dederichs (56) von der Erkrather 
Straße 118. Er gehörte als Sech- 
zehnjähriger zu den sogenannten 
HJ-Kriegseinsatzführern, die 1945 
im Lehrlingsheim an der Krupp- 
straßße kaserniert und Anfang 
März als „Elite-Truppe“ nach 
Oberkassel verlegt worden waren 
und dort mit erfahreneren Land- 
sern die Rheinstellungen halten 
sollten. „In der Nacht zum 3. März 
befahl uns Karl Kositz, uns zum 
Gegenstoß fertigzumachen. Wir 
besafgen Panzerfäuste, französi- 
sche Einlade-Gewehre und ver- 
botenes Dumdum. Auf Anwei- 
sung des damaligen Bannführers 
Schulte zur Heide übernahmen 
wir die Panzersperre am Belsen- 
platz.” 


Karabiner: 5 DM 


Dederichs erinnert sich auch 
daran: „In Oberkassel konnte 
man damals von unseren Solda- 
ten Karabiner für fünf und 08- 
Pistolen für zehn Mark kaufen. 
Wir waren über die Moral der 
Leute richtig erschüttert und fühl- 
ten uns verschaukelt.“ Die Waffen 
interessierten nicht sonderlich: 
„Im Morgengrauen wollten wir in 
Richtung Rheinbrücke. Doch am 
Barbarossaplatz standen die Pan- 
zer. Ihre Besatzungen konnten 
die Luegallee einsehen. Wir ver- 
suchten nun, durch Gärten und 
Hinterhöfe in die Quirinstraße zu 
kommen. Dort gerieten wir dann 
um 7.10 Uhr in Gefangenschaft.“ 
Dederichs: „Es schneite noch ein 
bißchen. Man brachte uns in den 


Als einer der 
letzten über die 


Oberkasseler 
Brücke 


Keller der Kirche an der Quirin- 
straße. Wir hörten noch deutsche 
Artillerie schießen und gegen 
9.35 Uhr, wie die Brücke in die 
Luft flog.“ 

Auf dem Weg zum Rheinbahn- 
depot an der Hansaallee bot sich 
den Jugendlichen ein schreckli- 
ches Bild: Tote Angehörige des 
Volkssturms, die dort in Ein- 
mannlöchern lagen. In den Räu- 
men der deutsch-amerikanischen 
Petroleumsgesellschaft gegen- 
über dem Heerdter Bunker eröff- 
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Herbert Dederichs 


Charlie Büchter 
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Die letzten 
Kriegstage aus 
anderen 
Perspektiven 


nete ihnen ein vorzüglich 
deutsch sprechender amerikani- 
scher Verbindungsoffizier — er 
war selbst einmal Deutscher und 
hatte nach seiner Darstellung in 
den dreißiger Jahren ebenfalls 
eine Zeitlang der HJ angehört —, 
daß sie frei im linksrheinischen 
Düsseldorf herumlaufen könn- 
ten, aber: „Macht keinen Unsinn, 
Ihr seid registriert und müfst 
Euch täglich melden.“ 


Totgesagt 


„Einige Male haben wir dann 
am ersten Pfeiler der zerstörten 
Oberkasseler Brücke gestanden 
und überlegt, wie wir da rüberkä- 
men.“ Wir: das waren neben De- 
derichs noch Jakob Thol und Wil- 
li Caspari, der sich dann abson- 
derte, von einem deutschen Hilfs- 
polizisten an die Amerikaner aus- 
geliefert und von ihnen geprügelt 
und mit anderen Soldaten in die 
Eifel transportiert wurde. „Eine 
Woche später entdeckten wir in 
der Nähe der heutigen Jugend- 
herberge einen Kahn und robb- 
ten abends zu ihm ihn. Wir muß- 
ten uns vor den amerikanischen 
Streifen vorsehen, mit denen wir 
uns an sich gut verstanden. Als 
wir etwa in der Mitte des Rheins 
waren, leuchteten von der Ober- 
kasseler Seite in Straßßenbreite 
Frontscheinwerfer auf. Doch die 
Amerikaner liegen uns unbehel- 
ligt hinüberrudern. An den For- 
tin-Werken im Hafen kamen wir 
an Land. Das war nicht ganz un- 
dramatisch. 

Wir setzten uns dann mit unse- 
rer Einheit in Verbindung. Aber 
vorher wurden wir noch von 
deutschen Stellen gründlich über 
das, was sich bei den Amerika- 
nern drüben tat, verhört. Man 


wollte uns mit englisch sprechen- 
den deutschen Offizieren wieder 
hinüberschicken, um die Situa- 
tion genauer zu erkunden. Doch 
dazu kam es nicht mehr.“ 

Jakob Thol wohnte ganz in der 
Nähe der Strafe, wo die beiden 
verhört wurden, und konnte bald 
von seiner Mutter in die Arme 
geschlossen werden. Herbert De- 
derichs wurde vom Bannführer 
nach Flingern gebracht und dort 
mit der Auflage abgesetzt, sich am 
folgenden Montag an der Krupp- 
straße zur Neueinkleidung zu 
melden. Seinen in den Siegkreis 
gefahrenen Eltern war mitgeteilt 
worden, er wäre in Oberkassel 
gefallen. Er sah sie ein paar Tage 
später wieder. Per Anhalter war 
er ihnen nach,gereist“. 


Der 3. März 1945: die Oberkasseler 
Brücke ist gesprengt. Charlie Büch- 
ter war einer der letzten, die über 
sie hinwegrannten. Herbert Dede- 
richs schaffte die Rückkehr ins 
rechtsrheinische Düsseldorf auf an- 
dere Weise: abends mit einem Kahn. 


Ähnlich wie Dederichs erlebte 
Charlie Büchter, Inhaber von 
„Sam’s West“ im WZ Center an 
der Kö, die ersten Märztage 1945 
in Düsseldorf. Der heute 57jähri- 
ge war ebenfalls an der Krupp- 
strafse kaserniert. Er gehörte zu 
einem Schnellkommando, einer 
Einheit der HJ, die einzelnen Poli- 
zeirevieren als Melder zugeteilt 
war. „Ich bin dann immer mit 
dem Fahrrad die Reviere abgefah- 
ren und habe kontrolliert, ob sie 
alle im Dienst waren.“ In Ober- 
kassel, „wo wir Deckungslöcher 
ausgehoben hatten und mit däni- 
schen Flinten die Brückenauffahrt 
verteidigen sollten“, hätte er, erin- 
nertBüchtersich, denersten Feind 
gesehen. „Der Amerikaner war 
genausoerschrocken wie ich.“ 
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Hinter Mauer 


Mit einer Gruppe von Jungen 
pirschte er sich durch Seitenstra- 
fsen zum Rhein, „wo wir in Höhe 
des ‚Restaurants Pappelwäldchen‘ 
Faltboote organisieren wollten, 
um mit ihnen über den Rhein zu 
setzen. Doch die waren für Ver- 
wundete beschlagnahmt‘. Sie sei- 
en dann doch - als einige der 
letzten — über die Oberkasseler 
Brücke gerannt, die vorher we- 
gen der Sprengung tabu gewesen 
sei und schon unter Beschuß3 der 
Amerikaner gelegen habe. „Hin- 
ter der Böschungsmauer an der 
Rheinterrasse“, schildert Büchter, 
„Konnte ich dann beobachten, 
wie die Brücke in die Luft 
flog... .“ 


Eine normale schwarzgraue 
Schulkladde, DIN-A 5, „Einheits- 
heft Nr. ... für die Lehranstalten 
der Stadt Düsseldorf“ steht auf 
dem Etikett. Es ist dennoch kein 
Schulheft im üblichen Sinn. Die 
Seiten sind von Anfang bis Ende 
eng beschrieben, in Sütterlin. Al- 
lerdings nicht mit Diktaten oder 
Aufsätzen; Noten fehlen ebenfalls. 
Es ist sehr viel mehr als ein Auf- 
satzheft — es ist ein Tagebuch, 
das eine Frau aus Oberkassel in 
den letzten Kriegs- und ersten 
Nachkriegswochen mit Briefen an 
ihre Tochter Hannelore gefüllt 
hat, von der sie nicht wufste, wo 
sie war. Hannelore war nach 
Schließung der letzten Schulen 
im Oktober 1944 zum Arbeits- 
und Kriegshilfsdienst abkomman- 
diert worden. Von Wittenberg 
schlug sie sich schließlich zu Ver- 
wandten in Hamburg durch. Von 
dort kam sie dann später auf 
abenteuerliche Weise heim. 

Hier ein Auszug aus den Tage- 
buch-Briefen ihrer Mutter Else 
Kiefling, Jahrgang 1901, die da- 
mals an der Salierstraßße 24 wohn- 
te. Die Auszüge geben etwas von 
der Stimmung wieder, die in je- 
nen Tagen in Düsseldorf 
herrschte. 

14. April 1945: Eine Woche 
bin ich nicht zum Schreiben ge- 
kommen. Wir haben 4 Zentner 
Briketts geholt, gestern Holz — so 
ist unsere Zeit ausgefüllt. Aufser- 
dem war Kaffeevisite; Frau E. hat- 
te Geburtstag. Es gab Bohnenkaf- 
‚fee (!), Stachelbeer- und Kirschku- 
chen. Dem „Mädchenpensionat“ 
hat es jedenfalls gut geschmeckt. 
— Jetzt sind die Amerikaner 
schon in Dresden. Seit gestern hö- 
ren wir nun keine deutschen 
Nachrichten mehr, ob vielleicht 
der Sender getroffen ist? Jetzt gehe 


Tagebuch-Briefe 


Else Kießling 
Markgrafenstraße 49 


ich noch einkaufen: Es gibt prima 
Seife, das ist beschlagnahmtes 
Heeresgut, kostet allerdings je Li- 
ter 2,50 Mark. 

15. April: Heute war ein schö- 
ner Sonntag: Morgens war ich 
zur Kirche, nachmittags sind wir 
Frauen zum Heerdter Friedhof 
gewesen. Es war ein schöner Spa- 
ziergang. Ich habe eine Gärtnerei 
ausfindig gemacht, da hole ich 
morgen Blumen. Frau B. hat Sil- 
berne Hochzeit. Ein trauriger 
Tag, sie weifs nicht, wo ihr Mann 
ist, zuletzt hatte sie Nachricht aus 
Detmold. — Abends habe ich von 
meiner Nachbarin ein leckeres 
Schinkenbrot bekommen. Sie war 
zu Fufs sechs Stunden bis nach 
Schiefbahn zu ihren Bekannten 
gelaufen. 

18. April: Gestern haben wir 
„fünf Frauen ohne Mann“ Frau 
B.s Silberne Hochzeit gefeiert. Zu- 
erst gab's viele Tränen, als wir an 
unsere Lieben irgendwo draufsen 
dachten, aber dann herrlichen 
Kuchen und wieder Bohnenkaf- 

‚fee. Das Zimmer war ein Blumen- 
meer, und Frau H. hat uns selbst- 
geschriebene Gedichte vorgelesen. 
— Nachmittags erfuhren wir 
dann, dafs Düsseldorf von den 
Amerikanern besetzt worden 
war. Viele gingen zur Luegallee, 
um die ersten, die mit Schlauch- 
booten rüberkamen, zu empfan- 
gen. Ich bin nicht mitgegangen, 
ich wufste ja, dafs Ihr nicht dabei 
sein konntet. Seit Mittwochnach- 
mittag darf nun keiner mehr 
über den Rhein. Sie werden von 
beiden Seiten beschossen. Es soll 
drüben erst alles geregelt sein. 
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Mit Paddelboot 
über den Rhein, 
ohne schwimmen 
zu können 


Wir müssen uns hier neue Pässe 
holen. Sie sind mit „Stadt Ober- 
kassel“ unterzeichnet — ob wir 
hier jetzt eine Stadt für uns 
werden? 

29. April: Am letzten Sonntag 
haben die Amerikaner in den 
Wohnungen Haussuchungen 
nach Waffen gemacht. Die Solda- 
ten waren sehr anständig. — Wir 
dürfen wieder bis an den Rhein 
gehen. Ein Mann ist rübergekom- 
men, der hier sein Geschäft hat. 
Ich habe ihm einen Zettel für Papi 
mitgegeben (der bei der Luft- 
schutzpolizei im Polizeipräsi- 
dium tätig war, d. Red.). Ob er ihn 
bekommen hat? Ich habe Haus- 
putz gehalten. Es ist alles für Eu- 
ren Empfang vorbereitet. 

2. Mai: Ich habe einen Brief 
von Papi. Es geht ihm gut. Ich will 
versuchen, mit einem Boot rüber- 
zufahren. 

8. Mai: Es hat geklappt. Ich bin 
Samstag früh im tollsten Regen 
zum Rhein gegangen. In der Nä- 
he der Jugendherberge kam das 
Boot an. Mit sechs Frauen, drei 
Männern und vier Fahrrädern 
sind wir über den Rhein gefahren. 
Kurz vor neun Uhr war ich schon 
in Düsseldorf — und dann 
schnell zum Präsidium. Wir hat- 
ten viel zu erzählen. Es war gut, 
dafs ich nicht wufste, dafs man 
Deinen Vater auch noch zur 
Kampftruppe gesteckt hatte. Meine 
„Rückreise“ nach Oberkassel hat 
auch prima geklappt. Gegen 8 
Uhr kam wieder der Kahn. Er 
brachte schon zwei Holländer 
mit, die wieder in ihre Heimat 
wollten. In Oberkassel standen 
sicherlich 25 Menschen. Den er- 
sten Schub konnte er mitnehmen, 
beim zweiten waren die Amerika- 
ner da, und es ging nichts mehr. 


27. Mai: Ich war acht lage in 
Düsseldorf. Diesmal bin ich mit 
einem Paddelboot rübergefahren 
— obwohl ich nicht schwimmen 
kann! Pfingsten sind wir mit 
einem Auto bis Benrath gefahren, 
von da zu Fufs nach Ohligs zu 
Tante Luise. Kannst Du Dir die 
"reude vorstellen? 


„Das war eine furchtbare Nacht, wir 
saßen drüben im Bunker, viele sind 
noch über die Brücke“: Aus Frau 
Else Kießlings Brief-Tagebuch. 


Durch Brandbomben zerstört: 
Beliebtes Cafe an der Ecke 
Königsallee/Graf-Adolf-Straße. 
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Man sah das Ende nahen, am 
2. März 1945 kamen die Trecks 
von Flüchtlingen aus dem Raum 
Erkelenz. Die Menschen strömten 
mit ihrer Habe auf Bollerwägel- 
chen, Schubkarren und ähnli- 
chen Gefährten von Oberkassel 


Es war unfaßbar, 
aus dem Keller 
zu kommen 


Lotte Wirtz 
Schwerinstraße 53 


In jungen Jahren 
kurz nach Kriegsende. 


nach Düsseldorf. Sie sagten uns, 


dafs der Feind bei Aachen stünde. 


Da ich zu dieser Zeit, am Ende 
meiner Lehre, in Oberkassel in 
dem Modeatelier Else Werle be- 
schäftigt war, schickte uns unsere 
Meisterin nach Hause. 
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Am nächsten Tag war die Ober- 
kasseler Rheinbrücke gesprengt. 
Von nun an verbrachten wir 
bis zum 17. April ununterbro- 
chen Tage und Nächte im Keller. 
Bei einem Fliegerangriff am Kar- 
freitag fielen Brandbomben auf 
unser Haus und ein Geschoß in 
den Kamin, das zum Glück durch 
den Ruf aufgefangen wurde — 
wir im Luftschutzkeller wurden 
dabei schwarz wie die Mohren. 
Am 17. April — alle Mieter im 
Hause Schwerinstrafse 26 hatten 
grofse Angst — übernahm mein 
Vater (Ex-Bonner Husar) das 
Handeln, er nahm einen Stock 
und befestigte einen weifsen Lap- 
pen daran. Er sagte zu meinem 


Bruder und mir: „Wenn die Ame- 
rikaner Rommen, wissen sie, dafs 
wir uns ergeben.“ Als sich forsche 
Schritte dem Keller näherten, wa- 


ren wir alle blafs vor Furcht. Vater 


sprach mit dem Mann, der das 
Kommando hatte, und glaubte, 
einen amerikanischen Juden vor 
sich zu haben. Er konnte Jiddisch 
und dachte, versuch's doch mal. 
Und schon sprang ein Funke der 
Sympathie über. Die Amis quar- 
tierten sich zwischen Zieten- und 
Bankstrafse auf der Schwerinstra- 
[se ein. 

Für uns war es unfafsbar, dafs 
wir den Keller verlassen konnten. 
Es war ein herrlicher Sonnentag, 
der Flieder blühte schon. 


Nur noch stählerne Trümmer win- 
den sich zwischen Oberkassel und 


Innenstadt durch den Rhein. Im 
Hintergrund der schiefe Turm von 
St. Lambertus und der alte Schloß- 
turm. 


Die Soldaten, die von der Ost- 


front Ramen, waren entsetzt dar- 


liber, wie die Stadt aussah. Aber es 
gab auch solche, die glaubten, 
das Land noch verteidigen zu 
müssen, und diese Typen waren 
sehr unangenehm. 

Nach dem Waffenstillstand am 
8. Mai sagte uns Vater: „Jetzt ha- 
ben wir nicht mehr die Faust der 
Nazis im Genick, jetzt schnauzt 
uns keiner mehr an, und nun 
wird man auch nicht mehr ange- 
spuckt. Meinem Vater war 1932/ 
33 durch die NSDAP sein über 
Generationen betriebenes Gewer 
be als Vieh- und Pferdehändler 
weggenommen worden. Nach 
1945 mufste er feststellen, dafs er 
viele Freunde verloren hatte — sie 
waren im KZ gestorben. 


Von Mai 1945 bis zur Wäh- 
rungsreform 1948 war es ernäh- 
rungsmäfsig noch sehr schlecht. 
Um die Arbeitsstätte in Oberkassel 
zu erreichen, mufste man eine 
Zeitlang eine richtige Himmel- 


fahrt in Kauf nehmen: Mit Güter- 


wagen vom Hauptbahnhof über 
Neuss — und abends wieder zu- 
rück, täglich, aufser sonntags ... 


Verfasser dieses Berichts ist Post- 
amtsrat Werner Tabel von der Ge- 
eststraßge 68. Er gehörte gegen 
Kriegsende zur Volkssturmkom- 
panie 5/523 in Düsseldorf. Ange- 
hörige dieser Kompanie waren 
auch Karl Kositz, Herbert Dede- 
richs und Charlie Büchter, die 
ebenfalls zu Wort kamen. 

Tabel brachte einzelne Erlebnis- 
se, „die mich damals besonders 
beeindruckt haben“, bereits 1949 
zu Papier. Jetzt hat er sie lediglich 
noch einmal stilistisch überarbei- 
tet. „Ich versichere, daf3 die Schil- 
derungen voll und ganz den Tat- 
sachen entsprechen, und zwar in 
allen, auch den nebensächlich- 
sten Einzelheiten.“ Unter die 
Haut gegangen ist auch uns der 
Bericht Tabels über die Erschie- 
sung eines angeblich Fahnen- 
flüchtigen in Oberbilk. 

Tabel war damals 16 Jahre alt. 


Es ist Mittag geworden. Warm 
wie selten um diese Jahreszeit 
scheint die Sonne. Es ist ziemlich 
still. Die Amis auf der anderen 
Rheinseite sitzen wohl gerade 
beim Essen. 

Gemütlich und ohne jegliche 
Disziplin schlendern wir einer 
nach dem anderen in den Keller- 
gang, in dem wir unsere Mahlzei- 
ten einnehmen, und greifen un- 
sere Teller. Unter dem üblichen 
Lachen und Schwatzen sucht sich 

Jeder einen Platz. Plötzlich ein 
Auflauf. Erregt stehen ein paar 
Mann am Kellerfenster und wei- 
sen auf den Hof. „Der Fahnen- 
flüchtige!“ — „Ja, der wird jetzt 
erschossen!“ — „Warum tragen 
sie das Schwein eigentlich?“ — 
„Mensch, der kann doch nicht ge- 
hen, der wollte doch verduften, 
als H.s Streife ihn stellte; da haben 
sie ihm schon eins verpafst!“ — 


„Ja, der wird jetzt 
erschossen...“ 


„Vorhin hat er seinen letzten 
Wunsch geäufsert: Ein Butterbrot 
und 'ne Tasse Kaffee.“— Heinz R., 
der Scharführer der Gebietsku- 
rierstaffel, nickt: „Ich hab’ es ihm 
vorhin in den Kahn gebracht. Er 
war ganz stur und gleichgültig.“ 

Endlich habe auch ich einen 
Standplatz am Fenster ergattert. 
Ich sehe nur ein Knäuel von feld- 
grauen Uniformen, erkenne eini- 
ge unserer Feldgendarmen und 
unseren Spiefs. Sie verschwinden 
durch eine Mauerlücke im an- 
grenzenden Garten des längst 
ausgebrannten Katholischen 
Waisenhauses an der Oberbilker 
Allee. 


Sensationsgier 


Einen Augenblick lähmende 
Stille. Dann schreit einer: „Das 
mufs ich sehen!“ 

Plötzlich Rommt Bewegung in 
unseren Haufen. Während ich 
noch zaudere, ob ich mir das 
wirklich ansehen soll — Hinrich- 
tungen kenne ich bisher nur aus 
Büchern und Filmen —, werde 
ich schon mitgedrängt und mitge- 
rissen, wir laufen in Richtung auf 
die Mauerlücke, als der Unteroffi- 
zier vom Wehrertüchtigungs- 
lager, dem jetzt die Waffenkam- 
mer untersteht, uns anschreit: 
„Macht, daß ihr wegkommt, frefst 
euren Kram! Los ab, könnt ihr 
nicht hören?!“ 
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Erster Töter: ein 
hingerichteter 
Fahnenflüchtiger 


1945: Schreckliches 


Erlebnis eines 
I6jährigen in 
Oberbilk 


Aber unsere Sensationsgier ist 
groß und unsere Disziplin 
schlecht. Der Unteroffizier hat 
wohl keine Zeit und verschwindet 
wieder im Keller, als wir uns zu- 
nächst zur Seite drücken; aber 
sobald er aufser Sicht ist, rennen 
wir doch zur Mauer. Einige stel- 
len sich dicht an das beschädigte 
Bauwerk und spähen durch die 
Ritzen. Eigentlich will ich das 
auch, aber plötzlich würgt es 
mich eigentümlich in der Kehle, 
ich kann nicht weiter. Ich bleibe 
stehen, 30 bis 40 Meter von der 
Mauer entfernt, aber durch die 
mannshohe Lücke, durch die das 
Erschiefsungspeloton verschwun- 
den ist, kann ich dennoch alles 
beobachten. 

Der Delinquent steht vor einem 
hohen, noch kahlen Baum. Er 
trägt nur eine dunkle Zivilhose 
und ein helles, schmutziges 
Hemd. Etwa zehn Meter vor ihm 
in Linie acht oder zehn unserer 
Feldgendarmen, umgeschnallt, 
aber mit Feldmütze statt Stahl- 
helm, die Sturmkarabiner unter 
dem Arm. Neben dem Verurteil- 
ten — ich traue meinen Augen 
nicht — gewahre ich tatsächlich 
eine Gestalt im schwarzen Talar. 
Das pafst ganz und gar nicht in 
diese Umgebung und in die At- 
mosphäre, in der wir seit Wochen 
leben, diese Atmosphäre des ver- 
krampften Sichaufbäumens ge- 
gen den nahenden Untergang, 
den niemand wahrhaben will 
und um den trotzdem jeder 


weiß... 


Der Geistliche tritt zurück. Nun 
reifst Feldunterarzt P dem Mann 
an der Birke das Hemd auseinan- 
der und befestigt ihm, der Teufel 
mag wissen wie, ein weifses Läpp- 
chen an der nackten Brust. Der 
Pfarrer, schon einige Schritte links 
vom Baum, macht eine segnende 
Gebärde. Der Unterarzt arbeitet 
am Kopf des Deserteurs. Als er 
beiseite tritt, erkenne ich, dafs er 
ihm die Augen verbunden hat — 
mit einem schwarzen H]J-Drei- 
eckshalstuch; der Zipfel hängt auf 
der Nasenspitze. Und jetzt — To- 
tenstille — das letzte Flüstern an 
der Mauer erstirbt. Im nächsten 
Moment erschallt eine grobe 
Stimme ... die Feldgendarmen 
schlagen an ... oft gehörte Sprü- 
che wie „Gelobt sei, was hart 
macht“ schiefsen mir durch den 
Kopf... aber im letzten Moment 
siegt der Instinkt: Ohne dafs ich es 
eigentlich will, macht mein Fufs 
einen Schritt zur Seite, und die 
Mauer versperrt mir den Blick. 

Die Salve kracht, dann noch 
ein Schuß. 

Zwei Sekunden später Rommen 
die Feldgendarmen, Gewehr um- 
gehängt, ohne Tritt in Reihe 
durch die Mauerlücke zurück. 
Der Spiefs folgt als letzter. 

Langsam gehen wir wieder auf 
den Speisekeller zu. Es wird kaum 
gesprochen. Erst als wir wieder an 
den Tischen sitzen, bricht die an- 
gestaute Erregung durch. Alle 
schreien durcheinander. Jeder 
muß an den Mann bringen, was 
er soeben mitangesehen hat. Da- 
zwischen schieben wir uns hastig 
große Brocken in den Mund. Der 
Appetit gewinnt die Oberhand, 
der erschossene Fahnenflüchtige 
ist schon fast vergessen ... 

Plötzlich steht Feldwebel T. im 
Raum, zeigt auf uns: „Die beiden 
ersten Tische auf! Schnappt euch 

'ne Zeltbahn und kommt mit! 
Vorwärts, hoffentlich wird's bald! 
Nachher könnt ihr weiterfressen!“ 


Unwillig folgen wir ibm, sehen 
uns fragend an. Er führt uns quer 
über den Hof. Ich habe unange- 
nehme Vorahnungen: Wir sollen 
doch wohl nicht ... Können das 
denn nicht Ältere machen, die 
Feldgendarmen oder unsere ab- 
gebrühten Unteroffiziere mit 
Fronterfahrung? T. stapft durch 
die Mauerlücke in den Waisen- 
hausgarten, wir folgen zögernd 
mit der Zeltbahn. Ich blicke über 
die Schulter des Vordermanns, 
biege den Kopf zur Seite, weil die 
massige Gestalt des Hauptfeldwe- 
bels die Sicht behindert. 

Unmittelbar vor der Birke liegt 
im spärlich spriefsenden Gras, mit 
zurückgesunkenem Kopf, den 
rechten Arm starr hochgekrampft, 
ein fahlgelber, blutiger Körper. 

„Habt ihr 'ne Zeltbahn? Legt ihn 
rein und dann“ — T. überlegt 
einen Moment — „ach, schmeifst 
ihn in den Schweinestall!” Dann 
verschwindet er eilends. 

„Idiot! Einen damit beim Essen 
zu stören“, maulen einige — 
„Donnerwetter, sieht der aus!“ — 
„Na, klar, auf die Entfernung!“ — 
„Kommt, lassen wir sehen, dafs 
wir ihn wegkriegen.“ 

Wir treten näher heran, einer 
breitet die Zeltbahn aus. Vier an- 
dere schicken sich an, die Leiche 
hochzuheben. Das Hemd steht 
weit offen, blutige Löcher und 
Streifen sind auf der haarigen 
Brust zu sehen. Auch die Schläfe 
ist durchschossen. 

„Der hat ja keine Schuhe 
mehr!“ — „Die stehen doch schon 
in der Kammer“, weifs einer, „pri- 
ma Schaftstiefel, die hatten sie ihm 
vorher schon ausgezogen. Mal se- 
hen, ob ich mir die nicht organi- 
sieren kann.“ — „Teufel, ist der 
arme Kerl schwer!“ 

Alle versuchen, sich möglichst 
forsch und unerscküttert zu ge- 
ben, aber keiner mag die blutige 
Leiche anfassen. Nur mit grofser 
Mühe können wir den Körper auf 
die Zeltbahn zerren. Die Beine 
gleiten immer wieder zur Seite. 
Der Anblick der schwarzen, zer- 
rissenen Wollsocken, aus deren 
Löchern die sich gelblich verfär- 
bende Haut hervorbleckt, prägt 
sich mir unauslöschlich ins Ge- 
dächtnis ein. 
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Der erste Tote, mit dem ich 
hautnah in Berührung komme, 
ist also kein gefallener Kamerad, 
auch kein erledigter Feind, son- 
dern ein hingerichteter Fahnen- 

flüchtiger... 

Endlich haben wir ihn auf die 
Zeltbahn bugsiert. Aber das Anhe- 
ben klappt nicht. Zwei Mann pak- 
ken die Zeltbahnenden und 
schleifen sie durch die Mauerlük- 
ke. Wir anderen passen auf, dafs 
die baumelnden Gliedmafsen nir- 
gendwo hängenbleiben. 

Im Schweinestall lassen wir ihn 
mit ausgebreiteten Armen liegen. 
Niemand kommt auf die Idee, die 
Leiche zuzudecken. Dann gehen 
wir in den Keller zurück. Pikan- 
ter Bratenduft schlägt uns entge- 
gen. „Erstmal die Hände wa- 
schen“, brummen einige unbe- 
haglich und drängen sich zum 
Wasserkran. Ich besehe meine 
Hände. Sie sind leidlich sauber. 
Ich bin mit der Leiche nicht un- 
mittelbar in Berührung ge- 
kommen. 

Ich registriere mit leisem Gru- 
seln, dafs wir auch schon ziemlich 
abgebrüht sind. 


In Eller beerdigt 


Der Deserteur ist, wie mir Gu- 
stav H. nach Kriegsende erzählt 
hat, auf dem Friedhof Eller begra- 
ben worden. Laut H. ist nur dieser 
eine Mann im Bereich unserer 
Kompanie abgeurteilt und er- 
schossen worden. Was mit den 
übrigen passiert ist, die wir auf 
unseren Streifen festnabmen — 
auch mit den dreien, die ich am 
Morgen bewachen mujfste —, habe 
ich nie erfahren. Ob man sie frei- 
gelassen oder aber höheren In- 
stanzen überantwortet hat? Ich 
hoffe, dafs sie den Krieg überlebt 
haben. 


Sollten noch 
1200 Bomber 
angreifen? 


Sollte Düsseldorf bei weiterem 
Widerstand tatsächlich noch ein- 
mal von 1200 englischen Bom- 
bern angegriffen werden? Wufs- 
ten die Unterhändler, die Düssel- 
dorf kampflos den Alliierten 
übergeben wollten, von einer 
derartigen Absicht? Diese Fragen 
sind immer wieder auf die Veröf- 
fentlichungen im Rahmen der 
WZ-Serie gestellt worden. Zum 
erstenmal widersprach schliefßs- 
lich ein Sachkenner der landläufi- 
gen Version: „In der Geschichte 
der 97. US-Infanterie-Division 
wird ein geplanter Bombenan- 
griff nirgends erwähnt“, behaup- 
tet Winfried Lierenfeld (55) von 
der Richrather Strafe 171 in Hil- 
den, der sich näher mit der Histo- 
rie der amerikanischen Einheit 
befafst hat. Der angeblich vorge- 
sehene Bombenangriff sei eine 
„leere Drohung“ gewesen. 


150 Geschütze 
wären auf 
Düsseldorf ge- 
richtet gewesen 


In anderem Licht 


Lierenfeld erhielt über das „US 
Army Military History Institute“ 
einen Einblick in die Geschichte 
der Division. Erinnerungen ame- 
rikanischer Soldaten, Kopien und 
Dokumente ließen, zieht er das 
Fazit, „vieles in einem anderen 
Licht erscheinen als bisher“. Die 
97. Division, die Düsseldorf 
nahm, war demnach keine Elite- 
Einheit. „Sie bestand zum gröfs- 
ten Teil aus Reservisten. Im Fe- 
bruar 1943 wurde sie im Camp 
Swift, Texas, aufgestellt und nach 
zweijähriger Ausbildung und 
Teilnahme an Manövern von New 
York aus nach Europa einge- 
schifft.“ Im März 1945 landete die 
Division in Frankreich und wurde 
später bei Aachen stationiert. 

Nach der mit schweren Kämp- 
fen verbundenen Einnahme von 
Siegburg, in dessen Nähe der 
deutsche Generalmajor Freiherr 
von Uslar Gleichen, ehemals 
zweieinhalb Jahre Stadtkomman- 
dant von Düsseldorf, gefangenge- 
nommen worden war, und der 
Erstürmung von Leverkusen, des- 
sen Industriezentrum in einen 
Haufen rauchenden Schutts ver- 
wandelt wurde, stief3 die Division 
am 16. April bis nach Hilden und 
in die Außenbezirke Solingens 
vor. „Der Angriff auf Düsseldorf“, 
rekapituliert Lierenfeld, „war für 
den nächsten Tag festgesetzt. Bis- 
her hief3 es stets, der amerikani- 
sche Divisionskommandeur habe 
den Unterhändlern (Dr. Karl Au- 
gust Wiedenhofen und Aloys 
Odenthal, die als Mitglieder der 
Widerstandsgruppe am 16. April 
Verbindung zu den Amerikanern 
aufnahmen, um die Stadt kampf- 
los zu übergeben) mitgeteilt, daß 
Düsseldorf von 1200 Bombern 
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Widersprüche 
um letzte 
Mafsnahme der 
Alliierten 


angegriffen würde, falls es Wider- 
stand leiste.“ Doch in den Anna- 
len stehe nichts von einem sol- 
chen Unternehmen. 

Architekt Odenthal, der einzige 
noch lebende Retter Düsseldorfs, 
hält an seiner Darstellung fest, 
daf3 die Stadt im Fall weiterer Ge- 
genwehr erneut bombardiert 
worden wäre. Der amerikanische 
General Patton habe ihnen nach 
ihrer Ankunft in Mettmann rund- 
heraus erklärt: „Meine Herren, 
kein Tropfen amerikanischen 
Blutes wird für Düsseldorf flie- 
ßen.“ Die Stadt werde in der 
Nacht um 1.10 Uhr durch 800 
Flugzeuge (Wiedenhofen will sei- 
nerzeit „900“ verstanden haben) 
sturmreif bombardiert werden. 
Es habe mithin keinen Zweck, 
weiter über die kampflose Über- 
gabe Düsseldorfs zu verhandeln. 
Ein anderer hoher Offizier soll 
dies später sogar mit einer eides- 
stattlichen Versicherung bestätigt 
haben. 

Jedenfalls: „Es ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daf$ die 97. Infante- 
rie-Division, falls es in Düsseldorf 
ernsthaften Widerstand gegeben 
hätte, die Stadt mit ihrer starken 
Artillerie unter Beschuß genom- 
men haben würde“, folgert Lie- 
renfeld aus seinen Unterlagen. 
Zur Division gehörten fünf Artil- 
lerie-Bataillone, darunter zwei 
mit 15,5-cm-Langrohrgeschützen. 
Zur Verfügung standen ihr min- 
destens 80 Geschütze. „Rechnet 
man noch die Artillerie der auf 
dem linken Rheinufer stationier- 
ten 94. Infanterie-Division hinzu, 
so kann man sich vorstellen, was 
ein konzentriertes Feuer aus min- 
destens 150 schweren Geschüt- 
zen in Düsseldorf angerichtet hät- 
te. Es wäre gewif3 noch furchtba- 
rer gewesen als in Leverkusen. 


1985 zum Düsseldorfer Ehrenbür- 
ger ernannt: Aloys Odenthal 


Wiedenhofen und Odenthal“, be- 
scheinigt auch Lierenfeld, „haben 
tatsächlich die Stadt vor dem 
Schlimmsten bewahrt.“ 

In der offiziellen US-Divisions- 
Geschichte heißt es: „Früh am 17. 
April rollten Teile des Bataillons, 
begleitet vom General, in Düssel- 
dorf ein und fuhren direkt zum 
Polizeipräsidium. Inzwischen 
drangen Teile der beiden ande- 
ren Bataillone des Regiments 
durch die Stadt bis zum Rhein- 
ufer vor. Eine Stunde nach Be- 
ginn des Angriffs wurde Düssel- 
dorf offiziell übergeben.“ 


Winfried Lierenfeld aus Hilden, der 
Einblick in amerikanische Unterla- 
gen hatte, mit dem Original einer 
Düsseldorf-Karte, die sein Freund, 
Flight Lieutnant (Hauptmann) a.D. 
Vernon Wilkes, bei einem seiner 
Luftangriffe auf unsere Stadt im Jah- 


Doch geschossen 


Aus Aufzeichnungen amerika- 
nischer Soldaten: „17. April. Wir 
fuhren mit der Reserve durch Un- 
terrath, wo wir von 2-cm-Flak auf- 
gehalten wurden. Wir wichen 
nach links aus und fuhren durch 
die westlichen Aufsenbezirke von 
Düsseldorf, wo die Kompanie die 
Nacht auf Strohmatratzen in 
einem Hitlerjugendlager ver- 
brachte. Die 2. und 3. Bataillone 
drangen mit Panzern in Düssel- 
dorf ein. Sie stießen auf keinen 
Widerstand. — 18. April. Wir rück- 
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re 1944 benutzt hat. Wilkes gehörte 
übrigens zur einzigen Bomberbe- 
satzung der Royal Air Force im Zwei- 
ten Weltkrieg, deren Mitglieder alle 
noch leben. Im März 1984 trafen sie 
sich in England wieder. 


ten in Eller ein und kehrten spä- 
ter für kurze Zeit zurück, um Be- 
satzungsaufgaben zu überneh- 
men. Lebten in wunderbaren, 
vom Krieg verschonten Wohnun- 
gen. Großartig!“ 

Nach diesen Darstellungen 
müssen die Amerikaner in Unter- 
rath doch noch auf — allerdings 
geringen — Widerstand gestoßen 
sein. Lierenfeld: „Es stimmt also 
nicht, wenn man sagt, das rechts- 
rheinische Düsseldorf sei ohne 
einen Schuß gefallen.“ 


Luftaufnahme von historischer Be- 
deutung: 1945 fotografierte die 
Royal Air-Force das zerbombte Düs- 
seldorf aus der Vogelperspektive. 
Die Stadt war eine riesige Trümmer- 
wüste. Unser Bild zeigt das Gebiet 
beiderseits der Eisenbahnstrecke 
zwischen Wehrhahn und Derendorf 
mit der Brücke im Zuge der Jülicher 
Straße (obere Hälfte) und der Frank- 
linbrücke (unterer Teil). Der helle 
Fleck rechts in der Mitte ist der 
Brehmplatz mit dem alten Zooge- 
lände, an den oberen Bildrand drän- 
gen sich die Sportanlage an der 
Windscheidstraße und (links unter- 
halb davon) der Park mit der Bu- 
schermühle. Vom linken Rand 
schieben sich, von oben nach un- 
ten, Golzheim, Pempelfort und 
(ganz links unten) ein Teil des Hof- 
gartens ins Foto. Die Luftbilder der 
britischen Luftwaffe sind inzwi- 
schen von Stadtarchiv erworben 
worden. 


So war's: 
In Hamm 


„Fast alle Häuser waren von 
ihren Bewohnern verlassen wor- 
den. Die in den Gräben und hin- 
ter den Dämmen lagernden deut- 
schen Soldaten hatten es leicht, in 
die Wohnungen einzusteigen. Sie 
machten reichlich Gebrauch von 
dieser Gelegenheit und gingen 
auf die Suche nach Getränken 
und Tabakwaren. Hin und wieder 
fand man auch ausgezogene Uni- 
formen — dafür fehlte dann Zivil- 
kleidung.“ Der Hammer Chronist 
Wilhelm Sinzig hat detailliert be- 
schrieben, wie es in den letzten 
Kriegstagen in seinem ländlich- 
idyllischen Stadtteil zuging. Das 
Beispiel Hamm soll hier für viele 
stehen. 


Spiel mit Leben 


Die Rheindämme waren An- 
fang März 1945 nur sehr dünn 
von Deutschen besetzt. Ab und zu 
wurde ein altes Maschinenge- 
wehr aufgebaut, das in Abständen 
von einigen Stunden jeweils 200 
Schuß hinausjagte. Die Antwort 
von der linken Rheinseite lief nie 
auf sich warten. „Ein Hagel von 
Artilleriegeschossen kam herüber 
und legte unsere Häuser in Trüm- 
mer.“ Der Volkssturm vor Ort be- 
saß sechs dänische Gewehre und 
ein paar Patronen, doch Lust zur 
„Verteidigung des Vaterlandes“ 
hatte keiner mehr. „Eine Reihe 
von Parteigenossen war freilich 
mit dem Mund immer noch sehr 
tapfer“ — aber sie meldeten sich 
lieber zur Verteidigung der Ver- 
pflegung im Bunker. 


Trümmer, Jammer, 
Elend, Wirrwarr 
und Vernichtung 


Sinzig: „So lagen wir in der 
vordersten Kampflinie. Die Ge- 
fahr wurde immer größer. Wer 
noch versuchte, vom Bunker aus 
nachts in seine Wohnung zu ge- 
langen, spielte mit dem Leben. 
Aber immer wieder wurde es ver- 
sucht; man sprang, Deckung su- 
chend, von Haus zu Haus, immer 
auf das Heranpfeifen einer Grana- 
te gefafst. Mancher Hammer Bür- 
ger ist von einem solchen nächtli- 
chen Gang nicht zurückgekehrt 
oder wurde verwundet ge- 
borgen.“ 

Der Kampf hatte sich schließ- 
lich so eingespielt, daß? morgens 
zwischen sechs und acht Uhr von 
beiden Seiten nicht geschossen 
wurde. In dieser Zeit fütterten die 
Hammer ihr Vieh, soweit es noch 
welches gab. Auf den Feldern 
suchten hungrige Düsseldorfer 
nach Gemüse, das in der Stadt 
längst nicht mehr zu haben war. 
In der Laak kamen dabei eines 
Tages mehrere Menschen durch 
Granatfeuer um oder wurden 
verletzt. 

Unter den 4000 Leuten, die im 
Hammer Bunker Schutz suchten, 
waren auch Einwohner benach- 
barter Stadtteile, vor allem Unter- 
bilks und des Hafengebiets. Sie 
wurden, so gut es ging, mit 
durchgefüttert. Der Volkssturm 
hatte eine Großsküche organisiert. 
Für eine Mark erhielt man ein 
warmes Mittagessen. Die Kartof- 
feln lieferten die Hammer Gärt- 
ner, Fleisch und Fett stammten 
von angeschossenem, teils wild 
umherhumpelndem Vieh. „Ein 
Milchhändler sammelte die Milch 
von den noch lebenden Kühen 
und verteilte sie an die 400 bis 
500 Kinder.“ 
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Was sich 1945 in 
dem idyllischen 
Ortsteil abspielte 


Wie Sinzig berichtet, holten 
sich junge Leute nachts im Hafen 
Sprit zum Schnapsbrennen. Im- 
mer mehr Sprit wurde in den 
Bunker geschmuggelt. „Immer 
öfter kam es vor, daß hier ganze 
Gruppen betrunken waren.“ Der 
Leichtsinn, sich in den Hafen vor- 
zuwagen, forderte aber auch 
Opfer. 

Bei Kriegsende wurde das Ha- 
fengebiet dann regelrecht ge- 
plündert. Lange Kolonnen von 
Wagen und Karren zogen durch 
die Straßen, beladen unter ande- 
rem mit Seife und Seifenpulver. 
„Im Spritwerk wimmelte es von 
Tausenden. Jeder hatte Flaschen, 
Eimer oder Kanister bei sich, füll- 
te ab und schleppte fort. Viele 
aber kamen nicht damit nach 
Hause, weil sie unterwegs am 
Strafgenrand in den Schlaf taumel- 
ten.“ In einer Lebensmittelgroß- 
handlung im Hafen floß der Wein 
in Strömen. Bis an die Knie wate- 
te man durch Öl, weil einige 
Plünderer die großen Ölbehälter 
mit Meifgel und Hammer ange- 
bohrt hatten. „Frauen kamen mit 
Eimern voll Öl dahergekeucht 
und wufßtten das Gewicht kaum 
von der Stelle zu bringen.“ 

Aus anderen Lagern ver- 
schwanden ernorme Bestände 
von Holz, Eisen, Steinen, Kalk, 
Dachpappe, Ziegeln, Platten, Far- 
ben, Nägeln, Schrauben, Nieten, 
Glas, Schaufeln, Giefkannen, Fla- 
schenzügen, Motoren und ande- 
ren wertvollen Utensilien mehr. 
„Man hatte“, so Sinzig, „den Ein- 
druck: jetzt kommt das Ende — 
alles wird restlos verteilt und ver- 
lebt, und dann ist es aus.“ 

Doch zuvor schlug so manche 
Granate in dem Stadtteil böse 
Wunden. Unter Feuer nahm die 
amerikanische Artillerie von der 


anderen Rheinseite aus vor allem 
eine Sendeanlage der Polizei auf 
dem Hammer Bunker, einen 
deutschen Beobachter in der 
Spitze des Kirchturms und einen 
Landser, der vom oberen Stock- 
werk der Schule mit seinem Kara- 
biner auf Bewegungen im Links- 
rheinischen schoß. Dem Bunker 
konnten die Granaten zwar nicht 
viel anhaben, doch der Kirchturm 
wurde schwer beschädigt und 
drohte sogar einzustürzen, und 
von der Schule blieb nur eine 
Ruine. 

Schlimm traf es die Bewohner 
der Blasiusstrafge. Der Strang, an 
den das Kanalnetz der ganzen Ge- 
meinde angeschlossen war, er- 
hielt einen Volltreffer. Das Wasser 
floßß nicht mehr ab, es überflutete 


Amateurfoto aus schlimmer Zeit: 
Martin Knauer hielt unter schwieri- 
gen Umständen im Bild fest, wie es 
nach einem Angriff auf der Hammer 
Dorfstraße aussah. 


die Keller. „Lebensmittel, Klei- 
dung und Schuhe, Radioapparate, 
Schreibmaschinen, Akten, Kisten 
mit Wäsche und Bettzeug standen 
oder schwammen im Wasser und 
verdarben.“ Auch waren im ge- 
samten Ort die Wasseranschlüsse 
unterbrochen. Nur eine Zapfstel- 
le an der Kirche funktionierte 
noch. Hier holte sich jeder mit 
Eimern oder Kesseln, was er 
brauchte. Das Gaswerk war eben- 
falls zerschossen. Ein Telefon gab 
es in Hamm überhaupt nicht 
mehr. 


47 Bürger starben 


„Irümmer und Schutt, Jammer 
und Elend, Wirrwarr und Ver- 
nichtung auf der ganzen Linie“, 
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zog Wilhelm Sinzig Bilanz, die er 
auch in Zahlen fafste. Danach 
wurden in dem kleinen Hamm 
im Krieg 85 Häuser völlig zerstört 
und 51 schwer beschädigt. 47 Ein- 
wohner kamen durch Bomben 
und Beschuß ums Leben. Vor al- 
lem durch die nahe Hammer Ei- 
senbahn- und die Südbrücke, die 
am 3. März von deutschen Einhei- 
ten gesprengt wurden, war der 
reizvolle Vorort noch zu einem 
der letzten Kriegsschauplätze ge- 
worden. Als die Hammer nach 
siebeneinhalb Wochen — beim 
Einmarsch der Amerikaner — 
ihren Bunker endgültig verlassen 
konnten, bot ihr Dorf ein trostlo- 
ses Bild. 


Unterbach, 1975 durch die Ge- 
bietsreform Düsseldorf zugeschla- 
gen, war 1945 noch mit Erkrath 
verbunden. Da es heute zu Düs- 
seldorf gehört, dürfte es für Düs- 
seldorfer interessant sein zu er- 
fahren, wie es Unterbach, als dem 
vielleicht letzten umkämpften Ort 
vor der kampflosen Übergabe von 
Düsseldorf, erging. 

Rundum waren Flak-Stellun- 
gen, auf dem Sportplatz sowie an 
der Vennhauser Allee 8,8 cm, ge- 
genüber dem Bergschlöfschen 
eine Flak-Helfer-Stellung. Eine 
„Schanzer“-Truppe war in der 
kath. Schule untergebracht und 
hatte zur Verteidigung Schützen- 
und Panzergräben längs des Hö- 
henzuges Hochscheidt — Berg- 
schlöfschen bis zur Autobahn ge- 
zogen. Auf der Gerresheimer Stra- 
Se war, unter Artilleriebeschufs 
von der anderen Rheinseite, am 
Kikweg durch Einsetzen von 
Baumstämmen eine Panzersper- 
re errichtet worden. Auch der Hü- 
gel „Tönnesberg“ hinter der da- 
maligen Wirtschaft Schulte-Zur- 
hausen war von Schützengräben 
durchzogen und, wie ganz Un- 
terbach, von deutschen Soldaten 
besetzt. 

Am 15. 4. 1945 vormittags 
wurden die ersten amerikani- 
schen Panzer, von Hilden aus 
kommend, gesichtet. Drei Panzer 
kamen über die Gerresheimer 
Strafse in den Ort gefahren. Einer 
davon wurde von einem Solda- 
ten von der Hecke des Pfarrbau- 
ses aus mit einer Panzerfaust ge- 
troffen und brannte vor der Wirt- 
schaft „Zur Delle“ aus. Ein zwei- 


Unterbach war 
noch bis zuletzt 
umkämpft 


Willi Kollbach 
Gerresheimer Landstraße 64 


ter wurde von der 8,8 von der 
Vennhauser Allee her in direktem 
Beschufs getroffen und brannte 
in dem Wäldchen vor der Venn- 
hauser Allee aus. Der dritte Pan- 
zer kam, mit seinem MG feuernd, 
zurück und beschof die Hecken 
an den Strafsenrändern. 

Während dieser Zeit wurde um 
den „Tönnesberg“ gekämpft. Weil 
auf dem „Sonnen-Hof“ die weifse 
Fahne gehifst wurde, schofs ein 
Junger deutscher Leutnant deren 
Scheune in Brand. Nach der Ein- 
nahme des Tönnesbergs durch 
die Amerikaner gingen diese auf 
die Flakstellung des Bergschlöfs- 
chens vor mit Unterstützung 
durch Panzer und Artillerie-Flie- 
ger. 

Am Nachmittag haben dann 
die Amerikaner drei weitere Pan- 
zer durch Unterbach geschickt. 
Auf den zwei vordersten hatten 
sie zwei deutsche Soldaten, die sie 
am Tönnesberg gefangengenom- 
men hatten, einen Unteroffizier 
und einen Gefreiten, vorn auf die 
Panzer gebunden. Diese Panzer 
kamen nach einiger Zeit unver- 
sehrt zurück. 

Am 15. 4. abends fand in den 
Parkanlagen des Hauses Unter- 
bach eine Entlassungsfeier statt, 
wobei das Deutschland- und das 
Horst-Wessel-Lied gesungen wur- 
den. Die Soldaten erhielten Ent- 
lassungspapiere ausgehändigt, 
alle Vorräte an Lebensmitteln, Ge- 
rät, Werkzeugwagen, Autos etc. 
wurden verbrannt. Die Soldaten 
bemüihten sich in Unterbach um 
Zivilkleidung und Unterkunft. 

Am Morgen des 16. 4. gab es 
keinen Widerstand gegen die 
Amerikaner mehr. Den einfah- 
renden Panzern folgte Infanterie 
in Schützenreihe im Graben 
längs der Gerresheimer Strafse. 
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Vielleicht 50 Panzer fuhren auf 
ein Rapsfeld auf, das Feld, auf 
dem heute der Deutsche Super- 
markt steht. Als von Erkrath her 
Schrapnell-Beschufs erfolgte, gru- 
ben sich die Amerikaner unter 
ihren Panzern ein. Später wur- 
den die Häuser nach Soldaten, 
Waffen und Nazi-Emblemen 
durchsucht. 


Todesstrafe 
angedroht 


Unter Androhung der Todes- 
strafe mufsten sich einige Tage 
später alle ehemaligen Soldaten 
sowie solche, die keinen Wehrpafs 
besafsen, in „Haus Morp“ in 
Erkrath melden. Viele wurden 
dort festgehalten, von Panzern 
umgeben. Sie sollten zur Über- 
prüfung nach Düsseldorf, hieß es. 

Unter diesen Leuten war auch 
der ortsbekannte, immer lustige 
Jakob Weber, der sich von einer 
Beerdigung aus im schwarzen 
Anzug und mit Zylinder gemeldet 
hatte. In rasanter Fahrt wurden 
sie nach Düsseldorf ins Polizei- 
‚präsidium gebracht. Sie alle ka- 
men von dort aus in die berüch- 
tigten Lager nach Sinzig und Re- 


magen. 


Nachdem auch das Comenius- 
Gymnasium in Oberkassel wegen 
der Kriegsereignisse „dichtge- 
macht“ hatte, evakuierten meine 
Mutter und ich in meine frühere 
Heimat Halberstadt am Harz, da- 
mit ich dort weiterhin die Schul- 
bank drücken konnte. 

Acht Tage vor der Besetzung 
durch die US Army wurde auch 
dieses Kleinod mittelalterlichen 
Städtebaus — 800 Jahre Stadt- 
rechte und während des Krieges 
voller Lazarette — im Stadtkern 
durch Bomben dem Erdboden 
gleichgemachkt, vier Wochen vor 
Kriegsschlufs. 


Die alte Hofgartenstraße mit der 
Landskrone. 


GT’'s in Pontons 
mit MG’s 


Hanns-Jochen Hoffmann 
Plüschowstraße 1 


Wie mochte es in Düsseldorf 
aussehen, wie hatte mein Vater — 
dort als „Volkssturmmann“ auf- 
geboten — das Kriegsende erlebt? 
Schon vier Wochen später — zwei 
Tage, bevor die russische Armee 
nachts völlig überraschend in die 
von den Amerikanern besetzten 
Teile Mitteldeutschlands — auch 
in Halberstadt — mit Panjewagen 
einrückte (die Amis waren lautlos 
abgerückt), machte ich mich als 
knapp Fünfzehnjähriger allein 
und mit Mutters Segen auf den 
Weg nach Düsseldorf — angetan 
mit der entmilitarisierten Panzer- 
uniform (schwarzes „Affenjäck- 
chen“) meines in Rufsland gefal- 
lenen Bruders. 
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Es wurde eine kombinierte 
Holzvergaser-Lkw/Eisenbahn- 
Fahrt ohne Fahrkarte — Hauptsa- 
che westwärts! — und auf Schu- 
sters-Rappen-Reise durch ein zer- 
bombtes Westdeutschland, durch 
das aber erstaunlicherweise auf 
einigen, wenigen Strecken, aber 
immerhin... die Dampfloks mit 
überfüllten, von Kugeln durch- 
siebten Personenwagen rumpel- 
ten. Aber um 19 Uhr bringt Cur- 

‚few schlagartig alles Leben auf 
den Strafen und Schienen zum 
Erliegen: kein Deutscher darf sich 
bis zum nächsten Morgen aufser- 
halb der Häusermauern zeigen. 

So ging's über acht Tage west- 
wärts — bis Wuppertal. Und dann 
nur noch zu Fufs bis Düsseldorf. 
Was wohl mein Freund Werner 
Leu machte, 1944 als Flakhelfer 
auf der Oberkasseler Rheinbrücke 
— hoch über dem Flufs — am 
2-cm-Geschütz eingesetzt, um die 
(wie's seinerzeit hiefs) anglo-ame- 
rikanischen Terrorbomber herun- 
terzuholen? 

Die Brücke war nicht mehr! 
Was nun? Ja, es gäbe eine bei 
Grimlinghausen, die sei aber für 
Zivilisten tabu. Trotzdem nichts 
wie hin: ich mufste nach Meer- 
busch zu meinem Vater. Besser 
gesagt als getan: vom Westufer 
zog sich ein endloser Strom von 
Militärfahrzeugen über die Pon- 
tonbrücke, in den Pontons an 
Maschinengewehren GI’s den 
Blick stromaufwärts, um evtl. 
Treibminen zu sichten — oder 
wer weifs wen. 

Und dann plötzlich: „Die Brük- 
ke ist für eine Stunde nach We- 
sten für Zivilisten offen!“ Men- 
schenmassen hasteten hinüber — 
bei strahlendem Sommerwetter. 
Und noch einmal per pedes und 
auf einem Pferdewagen und 
dann zuhause, glücklich, den Va- 
ter gesund zu finden. 

Dafür safs meine Mutter nun 
in der SBZ, der „Sowjetisch besetz- 
ten Zone“ hinter dem Eisernen 
Vorhang — bis zu ihrer Flucht in 
den Westen. 


Man konnte ab Februar 1945 
‚feststellen, dafs sich die Front von 
Westen her bedrohlich näherte. 
Aus der Ferne hörte man unauf- 
hörlich das dumpfe Dröhnen der 
Artillerie. Im übrigen wurde zum 
letzten Aufgebot alles einberufen, 
was sich noch bewegen konnte. 
Die Reitallee im Hofgarten wurde 
zum Übungsgelände für den 
Volkssturm. 

Auch ich erhielt mehrere Gestel- 
lungsbefehle, die ich schriftlich 
dahingehend beantwortete, dafs 
ich schwerkriegsbeschädigt und 
bereits ausgemustert sei. 

Nach weiterem Hin und Her 
wurde ich schliefslich in die Turn- 
halle der Schule an der Essener 
Strafe zur erneuten Musterung 
beordert. Zusammen mit mir 
wurden hundert Männer unter- 
sucht und fast alle für den Volks- 
sturm für tauglich erklärt. Ich 
hatte „Glück“, meine Ausmuste- 
rung wurde bestätigt. 

3. März 1945: Ich fuhr mit mei- 
nem Fahrrad vom Haus meines 
Chefs, Insel-/Schäferstrafse, Rom- 
mend, gegen 9.30 Uhr am Burg- 
‚platz auf die Rheinuferstrafe und 
erlebte, wie die Oberkasseler 
Brücke mit erheblichem Getöse in 
die Luft ging und die massigen 
Trümmer in den Rhein stürzten. 

Wie der Teufel fuhr ich dann in 
die Firma — allerdings auch das 
letzte Mal. Am 5. März (ich arbei- 
tete im Hafen) wurde der Betrieb 
geschlossen. Das Hafengelände 
war — wie auch der Rheinpark 
und der Hofgarten etc. — Front- 
gebiet geworden. Der Volkssturm 
ging überall in Stellung. Nur 
wurde die Truppe von Tag zu 
Tag weniger; man setzte sich 
langsam ab. 


Mit Bett-Tuch 
zu den Amis 


Bruno Recht 
Bürgermeister 
Rathaus 


Vor Kriegsende: Bruno Recht, in 
Rußland schwer verwundet, wäh- 
rend eines Genesungsurlaubs. 


Trotz der bestätigten Ausmuste- 


rung versuchte man weiterhin — 
zuletzt sogar mit Drohungen —, 
mich zum Volkssturm einzuzie- 
hen. Ich setzte mich deshalb ins 
Sauerland ab. Mit dem Fahrrad 
Fuhr ich in eine kleine Ortschaft 
bei Attendorn. 

Meine Eltern konnten Düssel- 
dorf nicht verlassen, da der Zug- 
verkehr ab Hauptbahnhof einge- 
stellt worden war. Zunächst fuh- 
ren noch Züge vom Gerresheimer 
Bahnhof, aber um mitgenommen 
zu werden, bedurfte es eines rich- 
tiggehenden Kampfes. 

Im Sauerland erlebte ich das 
Ende des Krieges. Ich kam vom 
Regen in die Traufe. Die aus 
Osten zurückflutenden Truppen 
waren in Auflösung. Geschlagen 
und demoralisiert bewegten sie 


sich innerhalb des von den Ameri- 


kanern und Engländern gebilde- 
ten sogenannten Rubhrkessels in 
Richtung Westen. 

Tiefflieger vom Typ Lightning 
beherrschten ungestört den Luft- 
raum. Bei einem Einkauf an 
einem sonnigen Samstagmorgen 
in Attendorn geriet ich mitten in 
der Stadt in einen für die Bewoh- 
ner völlig überraschenden und 
wahrscheinlich ersten Bomben- 
angriff eines alliierten Bomber- 
kommandos auf das hübsche 
Städtchen. Die Folgen waren 
furchtbar. 
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In der Nähe der Ortschaft nach 
Osten hin fügte einige Zeit später 
unglücklicherweise eine noch in- 
takte schwere Flak-Einheit den 
vorrückenden Amerikanern star- 
ke Verluste zu. In dieser Situation 
baten mich die Dorfbewohner als 
dem einzigen Englischsprechen- 
den, die Initiative zu ergreifen 
und mit einer weifsen Fahne 
(Bett-Tuch) die Amerikaner am 
Ortseingang zu empfangen, um 
die Ortschaft kampflos zu überge- 
ben. Dabei wufßste ich nicht, ob 
nicht auf den Höhen, die das 
Dorf einschlossen, noch aktive 
deutsche Truppen auf eine Mög- 
lichkeit warteten. Dieses gefährli- 
che Vorhaben gelang dann aber 
zur Zufriedenbkeit aller, auch der 
Amerikaner, die mit Flugzeug- 
und Panzerunterstützung nur 
sehr vorsichtig vorrückten. 

Nach Kriegsende besorgte ich 
mir auf der Kommandantur in 
Attendorn einen Landarbeiter- 
ausweis für Düsseldorf. Der die 
Papiere ausstellende amerikani- 
sche Offizier erkannte mich so- 

fort. Er war bei der Dorfübergabe 
dabei gewesen. 

Neben dem erbetenen Ausweis 
erhielt ich noch einen Durchfahrt- 
schein, und so bepackte ich mein 
Fahrrad voll mit Lebensmitteln, 
die ich von den dankbaren Dorf- 
bewohnern erhielt, und fuhr in 
Richtung Düsseldorf. 

Es war fünf Minuten vor Be- 
ginn der Sperrstunde, als ich bei 
meinen Eltern ankam. Wir hatten 
während der ganzen Zeit nichts 
voneinander gehört, und sie freu- 
ten sich natürlich riesig. Der ver- 
dammte Krieg war endlich zu 
Ende. 

Kriegsende. Wie an der Immer- 


mannstraße sah es in weiten Teilen 
der Stadt aus. 


1944 war ich als 15/ 1Gjähriger 
zum Schanzen in die Grenzgebie- 
te von Venlo, Roermond bis 
Aachen eingezogen worden. 
Mein Vater war bei der Marine. 
Wenn ein Fliegerangriff auf Düs- 
seldorf war, machte ich mich auf 
den Heimweg, um nach meiner 
Mutter und meinem Zuhause zu 
sehen. Durch die zwei- oder drei- 
malige Entfernung von der Trup- 
pe kam ich in ein Kriegsgefange- 
nenlager bei Hückelhoven und 
mufste mit Russen, Holländern 
und Deutschen im Bergwerk ar- 
beiten. 14 Tage vor Weihnachten 
1944 wurde ich von der SS-Kom- 
mandantur mit der Bemerkung 
entlassen: Ich solle mich in Düs- 
seldorf sofort als 16jähriger Frei- 
williger melden. Das aber tat ich 
nicht. 

In Düsseldorf lebte und wohnte 
ich von Ende 1944 ab mit meiner 
Mutter im Gartengelände an der 


Weifßse Fahnen 
in Fenstern 


Heinz Zimmermann 
Aachener Straße 107 
(Weißer Jahrgang) 


Siegburger Strafse, weil es uns in 
der Wohnung auf der Aachener 
Strafe zu gefährlich war. Vom 
Garten aus konnten wir alle Flie- 
gerangriffe und nachher den Ar- 
tillerie-Beschufß auf Düsseldorf 
beobachten. So erlebte ich die 
Sprengungen der kleinen Düssel- 
brücken, die übrigens bis heute 
nicht oder nur provisorisch auf- 
gebaut sind. An jedem Pfeiler un- 
ter der Eisenbahnbrücke Siegbur- 
‚ger Straße war eine Sprengbombe 
befestigt. Es kam Gott sei Dank 
nicht zur Sprengung. Dafür hörte 
ich den ungeheuren Knall von 
der Sprengung der Oberkasseler 
Brücke. 

Im Volksgarten befand sich 
schwere Flak (6 oder 8 Geschütze 
10,2) in Stellung. Wenn die Sol- 
daten ein Angriffsflugzeug im 
Scheinwerferkreuz hatten, war 
der Abschluß so gut wie perfekt. 
Die Luftüberlegenbheit der Allier- 
ten wurde jedoch immer gröfser. 


Eines Tages bekam die Flak im 
Volksgarten Volltreffer. Die Solda- 
ten begaben sich auf den Rück- 
zug. Ich war mit den ersten in 
den Stellungen und holte mir 
dort die zurückgelassenen Kar- 
toffeln und Möhren aus den 
Mieten. 

Jetzt folgte der sechs- bis sieben- 
wöchige Beschufß. Man wollte auf 
dem heutigen Buga-Gelände 
noch von Gefangenen Schützen- 
gräben bauen lassen, was jedoch 
von ein paar Salven der Amerika- 
ner verhindert wurde. Ein Gar- 
tenfreund rief mir von der ande- 
ren Düsselseite noch ein paar 
Worte rüber. 200 Meter weiter 
traf ihn eine Granate. Ich habe 
ihn nicht mehr wiedererkannt. 
Die Amerikaner standen links- 
rheinisch bei Grimlinghausen 
und Oberkassel und ballerten mit 
ihren Granatwerfern, was das 
Zeug hielt. Nachdem Düsseldorf 
sturmreif geschossen worden war, 
stiefsen die Amis über Wersten 
kommend zur Innenstadt vor. 
Vereinzelt und zögernd wurden 
in den Fenstern weifse Fahnen 
sichtbar. Die Angst steckte wohl 
‚jedem noch in den Knochen. 

Ich schwang mich dann auf 
mein Fahrrad und fuhr durch 
den Volksgarten nach Hause, um 
zu sehen, ob noch alles stand. Wir 
hatten Glück! Bis auf kleinere 
Schäden am Haus war unsere 
Wohnung erhalten. 


Von der Hand in 
den Mund 


Und die Düsseldorferinnen zo- 
gen, ständig auf der Hut vor heu- 
lenden, pfeifenden und gurgeln- 
den Geschossen, zu den Wirt- 
schaftsämtern, um sich die mage- 
ren Lebensmittelkarten für die 
74. Zuteilungsperiode — 9. bis 
29. April — zu holen. Es sollten 
die letzten Kriegskarten sein. — 
In der fünf Jahre nach Kriegsende 
erschienenen Dokumentation 
der WZ ist festgehalten, wie eng 
damals die Düsseldorfer die Rie- 
men um die ohnehin schon sehr 
mager gewordenen Hüften 
schnüren mußsten. 


35,7 g Fleisch 


Nur zu einer bestimmten Ta- 
geszeit konnten in der ersten 
Hälfte jenes Monats die Hausfrau- 
en unbehelligt von amerikani- 
schen Granaten ihren „Einkäu- 
fen“ nachgehen. Per Lautsprecher 
schallte es über den Rhein, daß 
man frühmorgens nicht schiefgen 
würde. „Und die Frauen zogen 
dann bald nach Sonnenaufgang 
zu den Pferdemetzgern, standen 
da stundenlang Schlange, bis sie 
auf ihre Abschnitte die doppelte, 
mitunter die dreifache Portion er- 
gatterten.“ Dennoch krepierte 
mitunter irgendwo ein Geschoß, 
waren unter den Wartenden auch 
Verwundete zu beklagen. 


Glücklich, wer 
einen Streifen Fett 
vom Gaul abbekam 


Wer keinen guten Onkel oder 
Bekannten auf dem Land hatte 
oder nicht zu den Selbstversor- 
gern gehörte, mufste sehen, wie 
er mit den paar Lebensmitteln zu 
Rande kam. Ein halbes Pfund 
Fleisch gab es auf die ersten fünf 
Nummernabschnitte für die Wo- 
che vom 9. bis 16. April, also je- 
nen Zeitraum, in dem sich das 
Schicksal der Stadt entschied und 
eine Handvoll mutiger Bürger 
sich anschickte, Düsseldorf den 
Alliierten kampflos zu übergeben 
und dem sinnlosen Blutvergie- 
fen und den ebenso sinnlosen 
Zerstörungen ein Ende zu setzen. 
In den beiden folgenden Wochen 
gab es gleichfalls je 250 Gramm. 
Pro Tag machte das 35,7 Gramm 
— wiegen Sie es einmal ab! Sie 
werden erstaunt sein, ein welch’ 
verschwindend kleines Häuflein 
Fleisch da auf den Teller kommt. 
An Fett waren wöchentlich 58,3 
Gramm avisiert. Da freute man 
sich, wenn der Lappen, den man 
von einem Gaul abbekam, einen 
daumenbreiten goldgelben Strei- 
fen aufwies. 

Mit 3600 Gramm Brot für die 
dreiwöchige Periode wurden 
ebenfalls die wabbernden Bäu- 
che nicht prall. Gut gerechnet wa- 
ren die rund 170 Gramm pro Tag 
vier Scheiben normalgeschnitte- 
nes Schwarzbrot. Täglich winkten 
dazu 10,7 Gramm Nährmittel. Ein 
Viertelpfund Muckefuck — Kaf- 
fee-Ersatz unseligen Angeden- 
kens — füllte die Verkäuferin 
dem Kunden auf den Abschnitt 37 
in das Tütchen. Langen mußten 
für drei Wochen auch 375 
Gramm Zucker oder anderthalb 
Pfund höchst undefinierbarer 
Marmelade. 62,5 Gramm Käse 
und ein Viertelpfündchen saurer 
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Waffen schwiegen 
für Einkauf — 

Die letzte 
Kriegszuteilung 


Quark komplettierten die Aus- 
wahl delikater Herrlichkeiten. 

Da war es kein Wunder, dafs 
Frauen, Kinder und alte Leute zu 
Hacke und Spaten griffen, „um 
jedes Stück Ödland urbar zu ma- 
chen, um in ihren Schrebergärten 
zu schaffen und zu wühlen, damit 
man im Sommer und im Herbst 
einiges ernten konnte“. Mancher 
„Gärtner“ fand wenig später sein 
Reich allerdings verwüstet vor — 
Granaten verirrten sich immer 
einmal. „Doch die Schäden wur- 
den beseitigt. Man säte, man 
pflanzte von neuem — sofern 
noch etwas von mühsam be- 
schafftem Saat- und Pflanzgut üb- 
rig war.“ 


Angst vor Epidemie 


Wie schlimm es damals um die 
Versorgung aussah, lassen auch 
Zeitungsmitteilungen aus den Ta- 
gen und Wochen vorher ahnen: 
„In manchen Stadtteilen ist die 
Lebensmittelzufuhr völlig unzu- 
länglich, und es ist vollkommen 
unmöglich, von auswärts ausrei- 
chend Nahrungsmittel heranzu- 
schaffen, zumal ja das Transport- 
wesen in erster Linie der Front 
zur Verfügung gestellt werden 
muß. Jeder Düsseldorfer muf3 
darauf aufmerksam gemacht wer- 
den, daf3 er eines Tages nicht 
mehr genügend zu essen haben 
wird und vielleicht Hunger lei- 
den muß.“ 

Beschwichtigungen und Kata- 
strophenstimmung wechselten 
einander ab: „Es ist gelungen, die 
Energieversorung aufrechtzuer- 


Sonder-Bezugscheine aus der Zeit 
der Beschießung Düsseldorfs. 
Glück hatte, wer darauf auch 
etwas bekam. 
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halten, wenngleich das Gas voll- 
kommen ausfällt und auch Strom 
und Trinkwasser in größeren Tei- 
len der Stadt fehlen. Der Gesund- 
heitszustand der Bevölkerung 
wird bei Ausfall der Wasser- und 
Stromversorgung schlagartig ab- 
sinken. Mit schweren Epidemien, 
Typhus, Paratyphus, Fleckfieber 
usw. mufs gerechnet werden. Da 
die Stadt Hauptkampffeld gewor- 
den ist, sind große Schäden an 
Gut und Blut entstanden.“ 

Aber nicht nur Versorgungs- 
nachrichten interessierten. Man 
schlug die vorletzte Seite der sehr 
dünn gewordenen Zeitung auf 


Ruinen, wohin das Auge blickte: 
Hier die Ecke Witzel- und Brunnen- 
straße. 


und zählte die Todesanzeigen: 21 
Männer und Frauen - Zivilisten 
— waren am Tag vorher den Gra- 
naten zum Opfer gefallen. In 
einer Bekanntmachung wurde 
die Bevölkerung auch auf die Ret- 
tungsstationen hingewiesen, in 
denen Verwundete erste Hilfe er- 
hielten. Auf die Stadt verteilten 
sich 22 Luftschutzrettungsstellen 
und 31 Bunkersanitätsräume mit 
Fernsprechanschlüssen. Für 
einen Teil dieser Verbandsstatio- 
nen gab es am Tag nach der Ver- 
öffentlichung noch einmal zusätz- 
liche Arbeit. 


Letzter Alarm 


Um 12 Uhr mittags am 22. März 
erlebte die Stadt ihren letzten be- 
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deutenden Alarm. Der Luxembur- 
ger Sender meldete einen Groß- 
angriff auf Gerresheim. Dort soll- 
ten Bomben auf Truppenan- 
sammlungen und Bereitstellun- 
gen geworfen werden. Es waren 
aber längst keine Truppen — zu- 
mindest keine geordneten — 
mehr in der Stadt. „Weithin sicht- 
bar die Rauchwolken, die sich 
schwarz vom sonnigen, blauen 
Himmel abhoben“, schrieb Ru- 
dolf Weber. „Die Teerlager am 
Fuf3 des Gallbergs verbrannten, 
und wiederum sanken bis dahin 
kaum oder überhaupt nicht be- 
schädigte Wohnhäuser zu- 
sammen...“ 


Durch die zer- 
störte Innenstadt 
gerobbt 


„Das Wehrertüchtigungslager 
lag hinter mir... Ich bekam An- 
fang März den Auftrag, allein in 
das Gebiet westlich von Krefeld zu 
fahren, wo Hitler-Jungen aus ver- 
schiedenen Standorten beim Aus- 
heben von Panzergräben helfen 
sollten“, schreibt Dipl.-Ing. Bern- 
hard Sinning, Bergisch Gladbach, 
Im Haferkamp 17. Nachdem er in 
Krefeld bei einem Bombenängriff 
mit heiler Haut davongekommen 
war, wollte er spätabends mit 
einem Zug nach Düsseldorf und 
dann von dortweiter nach Hause, 
nach Wuppertal. Doch der Zug 
fuhr nicht. Sinning schildert, wie 
er dennoch sein Ziel erreichte: 

Da tauchte ein ziviler Lkw mit 
Plane vor dem Bahnhof auf, er 
wollte nach Düsseldorf in die 
Kunstakademie bei der Skager- 
rak-Brücke, um Volkssturmleute 
zur Front zu bringen. Ich kam 
ohne Schwierigkeiten mit und 
schlug mich bei der Kunstakade- 
mie in die Büsche: ich seilte mich 
unauffällig ab. Die drei Kilometer 
vom benachbarten Hofgarten bis 
zum Hauptbahnhof kannte ich 
genau, trotz Dunkelheit und 
Trümmern. Der Himmel hatte 
sich inzwischen zugezogen. Nur 
auf Feldgendarmen war ich nicht 
scharf, aber gab es die überhaupt 
noch? 


Etwas anderes gab es noch: 
deutsche 10,5-cm-Flak! Im Hof- 
garten gab es plötzlich viermal 
Mündungsfeuer, der bellende 
Ton der Flakabschüsse rifs mich 
zu Boden. Diesen Ton kannte ich 
doch seit 1940, es war das Signal, 
in den Keller zu gehen, aber es 
kam im Laufe der Kriegsjahre im- 
mer seltener. Die Panzerbekämp- 

fung hatte Priorität. 

Drei Salven schofs die Batterie, 
um dann zu verstummen. Die 
haben keine Munition mehr, 
dachte ich, und marschierte wei- 
ter Richtung Opernhaus. Aber ich 
hatte meine Rechnung ohne die 
US-Army gemacht; niemand wufs- 
te damals den genauen Frontver- 
lauf. Die Amis wufsten nun aber 
um so genauer, wo die deutschen 
Geschütze lagen, und fachten ein 
gewaltiges Feuerwerk an: keine 
einzelnen Salven wurden gefeu- 
ert, sondern kontinuierlich wur- 
de geschossen, Kaliber 20,5 cm. 
Das wufsten wir damals alles sehr 
zuverlässig. Das Ziel war offen- 
bar die ausgebombte Düsseldor- 

fer Altstadt, in der sich ein paar 
von Jabos verängstigte Volksstur- 
meinheiten aufbielten. 

Ich konnte hin und wieder das 
Pfeifen der Granaten hören, es 
unterschied sich durch niedrigere 
Frequenzen von den schneller 
fallenden Bomben. Volle Dek- 
kung war bereits Routine, so dafs 
ich mich wenig fürchtete. Die Ein- 
schläge lagen westlich von mir, 
dem Rhein zu. Die Flak gab kei- 
nen Ton mehr von sich, die hatte 
wohl nichts mehr zum Zusetzen. 
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Feldgendarmen waren jetzt 
wohl kaum unterwegs, dachte ich 
und robbte völlig allein durch die 
Düsseldorfer Innenstadt. Vorbei 
am Kaufhof, von dem an einer 
Seite sechs Betondecken von einer 
Luftmine zerschlagen worden 
waren: sie waren abgeknickt und 
lagen schräg übereinander, das 
Ganze war reif zum Umfallen. 

Die US-Artillery aber gab die- 
sem Torso nicht den Todesstoß, 
sondern sie gab mir „Deckung“. 
Ich kreuzte die Kö und gelangte 
durch die Immermannstrafse 
zum Bahnhof, ohne einen Men- 
schen wahrzunehmen — ideales 
Fluchtgelände! 

Früh am Morgen gab es tat- 
sächlich einen Zug nach Wupper- 
tal, der zwar keine Scheiben, aber 
eine Dampflok besaß und noch 
vor der Tieffliegerzeit in der 
Dämmerung abfuhr und sein 
Ziel ohne Zwangsaufenthalt er- 
reichte. 

Kurz bevor der Zug abfuhr, 
hörte man mehrere dumpfe Ex- 
plosionen. Ich erfuhr erst später, 
dafs dies die Sprengung der Ska- 
gerrak-Brücke war. 


Mein Bruder und ich waren 
1945 15 und 13 Jahre alt und 
hatten den Krieg oft als „interes- 
sant“ empfunden. Wir sammelten 
Flugblätter (was damals streng 
verboten war), sammelten Bom- 
ben- und Granatsplitter und hat- 
ten oft schulfrei, im Winter häufig 
wegen Kohlenmangels, das war 
natürlich für einen Schüler eine 
schöne Sache. 

Aber ab 1945 fanden auch wir 
die Lage sehr ernst. Die Bomben- 
und Tieffliegerangriffe wurden 
auch in unserem Vorort Holthau- 
sen immer häufiger, wir mufsten 
oft mehrmals nachts in den Kel- 
ler, und wenn wir in unsere Woh- 
nung zurückkonnten, waren im- 
mer häufiger die Fensterscheiben 
zerstört und der Putz von den | 
Decken gefallen. Eines Nachts 
fand mein Bruder alle Fische tot 
im Aquarium vor. Eine Luftmine 
war in der Nähe gefallen, und 
durch den Druck waren alle Tie- 
re gestorben. Besonders schlimm 
war es, als gegen Ende des Krieges 
tagsüber ein Tieffliegerangriff 
stattfand. Eine Bombe fiel mitten 
auf die belebte Kölner Landstra- 
‚se. Sechs Menschen waren auf 
der Stelle tot. 


Organisieren: 
Immer wieder 
Granaten 


Marianne Beier 
Erlenweg 20 
Langenfeld/Rhld. 


Schlimme Zeit 


Dann der für uns schreckliche 
25. März 1945. Die Amerikaner 
lagen bereits auf der linken 
Rheinseite und hatten beobachtet, 
dafs im Garten unseres Hauses 
Soldaten am Telefonmast arbeite- 
ten. Zwei Granaten wurden von 
den Amerikanern abgeschossen, 
die statt des Telefonmastes unsere 
Wohnung trafen. Meine Mutter 
war sofort tot, mein Bruder 
schwer verwundet. 

Eine schlimme Zeit begann für 
uns, die Wohnung war zum 
gröfsten Teil zerstört, und wir 
mufsten im Keller wohnen. Ich 
weijs, dafs wir damals nicht ein- 
mal mehr einen Kamm hatten, 
den uns dann eine mitleidige 
Hausbewohnerin schenkte. Zu es- 
sen hatten wir wenig, meist nur 
etwas Maissuppe, die mit Süfsstoff 
gesüfst wurde. 

Eines Tages kam eine Freundin 
und meinte: „In Himmelgeist 
kann man Rhabarber und Porree 
auf den Feldern holen, die Bau- 
ern sagen nichts.“ Wir haben 
Hunger und gehen mit der 
Freundin und deren Mutter los, 
um etwas für den knurrenden 
Magen zu holen. Unterwegs hö- 
ren wir immer wieder Granaten 
in unserer Nähe explodieren. Ich 
laufe entsetzt wieder nach Hause, 
lieber hungern als von Granaten 
getroffen werden. Mein Bruder 
kommt nach einer Stunde blafs 
zurück, die Tasche voller Rhabar- 
ber und Porree, aber die Mutter 
meiner Freundin wurde von 
einem Granatsplitter getroffen 
und mufste ins Krankenhaus. 
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Dann das Ende des Krieges. 
Viele stehen auf der Strafse und 
klatschen den einziehenden Ame- 
rikanern Beifall zu. Aber die Fol- 
gezeit ist nicht rosig, weiterhin 
hungern, oft stundenlang vergeb- 
liches Anstehen nach Brot, das 
nicht schmeckt und schon am 
nächsten Tag „Fäden“ zieht. Die 
Amerikaner haben Anordnungen 
erlassen, Ferngläser und Fotoap- 
parate müssen abgeliefert wer- 
den. Wir haben Angst und geben 
unseren teuren Apparat und un- 
ser Fernglas (wir hatten beides im 
Keller und über den Krieg geret- 
tet) ab. Die Amerikaner machen 
täglich Hausdurchsuchungen 
und nehmen Leute mit, bei denen 
verbotene Sachen gefunden 
werden. 

Mein Bruder ist eines Tages al- 
lein in unserer Wohnung, als 
eine Hausdurchsuchung stattfin- 
det. In unserer immer noch arg 
verwüsteten Wohnung wird ein 
uralter Fotoapparat gefunden, 
von dem wir gar nichts mehr 
wufsten. Mein Bruder wird sofort 
mitgenommen und zur „Ulmer 
Höh“ gebracht. Zusammen mit 

fünf anderen „Gefangenen“ we- 
gen ähnlichen Vergehens sitzt er 
nun im Gefängnis und wartet 
auf seine Verurteilung. Sogar 
eine ältere Dame sitzt mit den 
anderen männlichen Gefange- 
nen in einer Zelle. Mein Vater 
bittet einen befreundeten Dolmet- 
scher um Hilfe, und mein 15jäh- 
riger Bruder wird nach 14 Tagen 
Haft bei der Gerichtsverhandlung 
‚freigesprochen. 
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Freundlich waren die Amerika- 
ner zu mir bei einer Hausdurch- 
suchung, sie gaben mir Kaugum- 
mi und ein Stück Schokolade, da- 
mals eine wahre Sensation. 

Schlimm war es, als uns durch 
die Stadtwerke das Gas abgestellt 
wurde. Ich hatte in einem alten 
Kochtopf Wäsche gekocht (die 
Waschküche war nicht benutz- 
bar) und hatte natürlich vielzu- 
viel Gas verbraucht, was damals 
streng verboten war. Einen Elek- 
troherd hatten wir nicht, aber 
eine findige Nachbarin wufste 
Rat. Sie empfahl mir, auf einem 
umgedrehten Elektro-Bügeleisen 
zu kochen, was auch sehr gut 
klappte. 


Das blieb von der Ostseite der 
Prachtstraße, der Königsallee. 


Tabak im Garten 


Die Erbsensuppe, die wir da- 
mals so oft afsen, konnte man 
wirklich gut auf dieser neuarti- 
gen „Herdplatte“ herstellen. An 
„Käfererbsen” kam man in der 
damaligen Zeit verhältnismäfsig 
leicht. Die Erbsen mufsten einge- 
weicht werden und dann jede 
einzelne Erbse auf fast immer 
vorhandene Käfer untersucht 
werden, und die Entfernung die- 
ser Tierchen war natürlich sehr 
zeitraubend und mühsam. Ge- 
schmeckt hat die Suppe damals 
aber immer köstlich. 
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Etwas, was ich noch gelernt ha- 
be in der Nachkriegszeit, ist das 
Herstellen von Zigarren und Zi- 
garetten. Mein Vater hatte Tabak 
im Garten angepflanzt, und ich 
lernte von einem Bekannten das 


fachgerechte Beizen und Trock- 


nen der Blätter und dann das 
Drehen der Zigarren und Zigaret- 
ten. Man konnte damals eine 
ganze Menge für den selbstherge- 
stellten Tabak bekommen. 

Eins möchte ich abschliefsend 
noch feststellen: Wir haben in der 
schweren Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit immer wieder Menschen ge- 
troffen, die voller Hilfsbereitschaft 
waren. 


„Mit einer Pistole 
neben mir“ 


Anneliese Josten 
Kölner Straße 226 d 


Wohnort Düsseldorf, Eltern bei- 
de eingezogen, Schwester Kriegs- 
hilfsdienst bei den Arado-Flug- 
zeugwerken in Warnemünde. 
Dreimal total ausgebomt. Mein 
Mann wurde nach einem Unfall 
erst als Transportbegleiter der 
Munitionszüge und später als 
Bahnhofswache eingesetzt. In 
einem zum Abbruch bestimmten 
Haus machten wir ein Zimmer 
bewohnbar, und wenn ich nicht 
im Keller safs, schlief ich dort mit 
unserem Schäferhund und einer 
Pistole neben mir. Inzwischen 
war mein Mann in einer Gene- 
sungskompanie in Wuppertal-El- 
berfeld, wohin ich während des 
Beschusses mit dem Fahrrad fuhr. 
Um den 10. April kam der Anruf 
abends spät: „Der Krieg ist aus, ich 
bin im Garather Hof!“ Ich setzte 
mich auf mein Fahrrad, mit Zivil- 
kleidern für meinen Mann, und 
fuhr unter Beschuf nach Garath 
zu meinem Schwiegervater. Der 
Amerikaner war morgens über 
den Tölleturm in Elberfeld Rich- 
tung Stadtmitte unterwegs. Der 
Hauptmann gab seinen.Soldaten 
Entlassungspapiere und den Rat, 
sich durchzuschlagen; denn es 
wurden noch überall Brücken 
gesprengt. Die Gruppe kam z. T. 
bis Hilden, wo nun jeder durch 
den Wald seiner Wege ging. In 
der Nacht, während mein Schwie- 
gervater ein paar Flaschen Wein 
spendierte, fuhr ein Sanka mit 
einem Panzersoldaten vor, der 
Verwundete von der Ardennen- 
front zurückgebracht hatte. Es 
war ein Klubkamerad aus unse- 
rem Kanuverein. Er meldete sich 
in der Schule Stoffeler Strafse und 
wurde sofort zur Verteidigung 
Düsseldorfs eingeteilt. Er kam zu 
uns zurück, und wir beratschlag- 
ten nun, was zu tun sei. Im Hotel 


Germania war eine Entlassungs- 
stelle eingerichtet worden, und 
ich habe mich dort umgesehen 
und selbst mit der Schreibmaschi- 
ne unserem Freund die Entlas- 
sung in das Soldbuch getippt. 
Nun warteten wir täglich auf den 
Einmarsch; denn die Männer 
konnten nicht auf die Strafe, es 
wurde nach Deserteuren gesucht. 
Tagsüber blieben mein Vater und 
mein Mann in Uniform im Haus, 
und nachts wurde die Uniform 
immer in einem Trümmergrund- 
stück versteckt. Endlich, nach et- 
wa einer Woche, rückte der Ame- 
rikaner ein. Aus vielen Trümmer- 
grundstücken kamen Fremdar- 
beiter, die sich dort versteckt hat- 
ten. Einer nahm mir mein Fahr- 
rad ab. Mit Genehmigung des 
amerikanischen Stadtkomman- 
danten durften die Ausländer 
zwei Tage lang plündern, bei un- 
serem Metzger mischten sich aber 
auch Deutsche dazwischen. 
Jeden Tag sollten sich die ehe- 
maligen Soldaten im Präsidium 
melden, nun nahmen viele die- 
sen Aufruf ernst und wurden als 
erstes von allen Wertsachen, die 
sie bei sich hatten, befreit. Auf der 


Erde lagen auch viele Zivilsachen. 


Jeden Tag ging ich dorthin; mein 
Mann war die ganze Zeit zu 
Hause. Ich sah, daf die ebemali- 
gen Soldaten wie die Sardinen 
auf Lastwagen weggefahren wur- 
den, sie kamen in Gefangenenla- 
ger. Meine Mutter hat im heutigen 
Lessinggymnasium die Heimkeh- 
rer betreut, und ich habe miter- 
lebt, wie Männer bei dem Anblick 
der großen Treppe umfielen, sie 
wurden auf Tragen hinauftrans- 
‚portiert. Bei der Brotausgabe ha- 
ben viele geweint, es war bedrük- 
kend. 
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Die Todes- 
schüsse 


Katharina Schmitt 
Ritastraße 7 


Woher ich weijs, dafs die Flak- 
batterie von Hassels zum Nieder- 
heider Wäldchen verlegt wurde, 
kann ich nicht sagen. Am Nach- 
mittag jenen Tages wufsten wir: 
die Amis sind in der Nähe von 
Benrath. Alles war still. Nun hör- 
ten wir einige MP-Schüsse. Dann 
wieder Stille. Ich bekam Angst 
und sagte zu meiner Freundin: 
„Die sind verrückt. Sie schiefsen. 
Fährst Du mit in die Stellung? Ich 
verbiete ihnen das Schießen. War- 
um noch Blut vergießen?“ Meine 
Freundin und ich fuhren mit dem 
Rad zur Stellung hinüber. Ein 
Soldat, der mich wiedererkannte, 
sagte: „Seid Ihr verrückt? Was 
sucht Ihr hier? Zehn Minuten von 
hier steht der Amerikaner!“ Ich 
erwiderte: „Ihr habt geschossen. 
Warum habt Ihr das getan?” Er 
darauf: „Wir haben nicht geschos- 
sen und werden auch nicht schie- 

‚sen. Sieh her, die Leute aus den 
nahen Häusern haben uns Zivil- 
kleidung gegeben. Wir tragen sie 
unter der Uniform. Die Leute neh- 
men uns auch in ihre Häuser auf. 
Wir können die Stellung noch 
nicht verlassen. Schnappen uns 
die Feldgendarme, so werden wir 
erschossen.“ Wir fuhren eilig nach 
Hause. 

Tage nach der Besetzung fan- 
den spielende Kinder im Hasseler 
Wald Leichen von Soldaten. Es 
waren ein Unteroffizier und sei- 
ne Leute. Er hatte in unserer 
Nachbarschaft gewohnt. Unter 
den Schüssen, die wir gehört hat- 
ten, waren sie gestorben. 


Nur noch ein Torso: 
Flinger Straße, Ecke Marktstraße. 


Ich wurde mit vielen Kölner 


Kollegen aus verschiedenen Fir- 
men der Mineral-Branche 1940 
an das damals allein zuständige 
Zentralbüro für Mineralöl (ZB) 
nach Düsseldorf versetzt. Wir fuh- 
ren jeden Tag zwischen Köln und 
Düsseldorf hin und her, oft mit 
grofsen Verspätungen. Zuletzt 
waren wir nach Zerstörung unse- 
rer verschiedenen Büros in Düs- 
seldorf in die Schule an der Pesta- 
lozzistrafse gekommen, wo auch 
eine Bezugsscheinstelle unterge- 
bracht war. Beim Passieren der 
Rheinbrücke wurden alle kon- 
trolliert. Wir mufsten aussteigen 
und eine Sperre passieren und 


durften erst dahinter in die inzwi- 


schen vorgefahrene Strafsenbahn 
wieder einsteigen. Bei Angriffen 
auf Köln hatte ich meine Woh- 
nung verloren, meine Familie 
war nach Bergneustadt evaku- 
iert, und ich konnte sie nur noch 
zum Wochenende sehen. Diese 
Fahrten dauerten oft bis zum 
nächsten Abend, weil die Züge 
nicht fuhren. Die Woche über 
schlief ich als Luftschutzwache in 
der Schule. 


Damit sich 
die Leute 
nicht selbst 
erschossen 


Werner Schenker 
Fritz-Reuter-Str. 17 


Kurz nach Mitternacht zum 2. 
März 1945 kam ein Kollege, um 
uns zu sagen, dafs die Amerika- 
ner bereits in Neuss seien, es hiefse 
aber auch, dafs sie schon am 
Handweiser gesehen worden sei- 
en. In Heerdt herrschte absolut 
normale Nachtruhe. Es gelang, 
sofort alle Unterlagen, Schreib- 
maschinen usw. in die Keller des 
zerstörten Esso-Hauses an der Kö- 
nigsallee (damals Schlageter-Al- 
lee) zu bringen. Nur wenig war 
zurückgeblieben, das dann mit 
den restlichen Kollegen aus dem 
Haus geholt werden sollte. Das 
zog sich sehr hin, weil sich kein 
Fahrer mehr getraute, über die 
Skagerrak-Brücke zu fahren. 
Schließlich fand sich am Nachmit- 
tag doch noch einer, weil ja 
kaum einmal ein Schuß fiel. Vor 
der Brückenauffahrt in Oberkas- 
sel stand aber noch immer die 
deutsche Kontrolle. Als wir gerade 
angehalten worden waren, 
schlug dicht neben uns eine Gra- 
nate in die Anlagen. Doch wir 
gelangten glatt nach Düsseldorf. 
Im Hauptbahnhof bekam ich spä- 
ter beim Einschlag einer Granate 
eine Ladung Glassplitter ab. 

In Heerdt hatten wir schon seit 
einigen Tagen keine deutschen 
Truppen mehr gesehen, auch 
nachts nichts von einem etwaigen 
Rückzug bemerkt. In der Pesta- 
lozzi-Schule lagen lediglich eini- 
ge Verwundete, die in Kürze wie- 
der eingesetzt werden sollten. Sie 
waren einem netten jungen Offi- 
zier unterstellt. Im Laufe des Vor- 
mittags des 2. März meldeten sich 
Volkssturmleute, die gerade ein- 
berufen worden waren. Man hat- 
te ihnen Panzerfäuste gegeben, 
sie aber nicht über deren Hand- 
habung unterrichtet. Das machte 
dann auf meine Bitte der Offizier, 
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damit sich die Leute nicht selber 
erschossen. Kurz danach tauchte 
ein aufgeregter, arroganter Ma- 
Jor auf, der wohl den Krieg noch 
gewinnen wollte. Er erzählte uns, 
dafs er gerade in einen Volks- 
sturmbunker „Alarm“ hineinge- 
rufen habe. Die Reaktion sei ge- 
wesen, dafs ein alter Mann her- 
ausgeguckt und gefragt habe: 
„Was ist?“ 

In Heerdt hatten alle Geschäfte 
geschlossen. Die meisten Fenster- 
läden waren ebenfalls dicht. Die 
Atmosphäre entsprach der Ruhe 
an einem hohen Feiertag. Vom 
Krieg war jedenfalls nichts mehr 
zu spüren. Das fand ich auch bei 
der Fahrt nach Düsseldorf bestä- 
tigt. 

Es blieb uns unverständlich, 
dafs die amerikanischen Panzer 
nicht einfach durchgefahren wa- 
ren, was ihnen ohne Widerstand 
möglich gewesen wäre. Wir hör- 
ten, dafs sie am 2. März schon bis 
zur Auffahrt in Oberkassel gewe- 
sen sein sollten; sie hatten aber 
wohl dem Frieden nicht getraut. 

Am nächsten Vormittag — 
nach meiner Erinnerung etwa 
um 10 Uhr — hörten wir den 
Knall der Brückensprengung. 


Beim Beschuß bin ich mal auf 
Umwegen von Derendorf zur 
Friedrichstadt gelaufen. Auf der 
Duisburger Strafe pfiff ein Schufs 
an mir vorbei. Ich sprang schnell 
in ein Trümmergrundstück, bis es 
still war, und erreichte unverletzt 
das Büro. 

Einmal gab es einen lauten 
Knall, da flog eine Granate in die 
Rückfront eines Hauses un 
schräg gegenüber. Es wurde nie- 
mand verletzt, da alle sich im 
Keller aufbielten. Da ich nach 
Kriegsschluß in nervenärztlicher 
Behandlung war, mufste ich zur 
Lindemannstrafse gehen. Dort 
waren die restlichen Trümmer 
schon alle gesprengt, so dafs die 
Gegend wie eine Mondlandschaft 
aussah. Mitten auf der Strafse 


Ein Schuß ging 
an mir vorbei 


Anna Würdemann 
Zietenstraße 41 


stand ein Behälter von min- 
destens einem Meter Durchmes- 
ser, aus dem große Flammen gen 
Himmel schlugen, weit und breit 
keine Menschenseele, bis auf ein- 
mal ein älteres Ehepaar aus 
einem Keller kam und mich freu- 
destrahlend begrüfste. Das Haus 
meines Arztes bestand nur noch 
aus der ersten Etage, einem intak- 
ten Sprechzimmer, daneben ein 
Wartezimmer ohne Vorderfront, 
das man von der Straße aus über 
eine roh gezimmerte Treppe in 
Breite des Raumes erreichen 
konnte. Oben safs man dann im 
Freien. 


So sah es auf derf Nordseite der 
Schadowstraße aus. 
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Wir hatten nur noch ein Schlaf- 
zimmer und eine gemeinsame 
Küche. Die beiden anderen Räu- 
me wurden von zwei bombenge- 
schädigten Ehepaaren aus unse- 
rem Haus bewohnt. Auf einem 
kleinen umgegrabenen Stück un- 
seres Gartens pflanzten wir Bobh- 
nen, Salat und Tomaten. Als 
nach einiger Zeit eine Bäckerei 
wieder öffnete, holte ich jeden 
Nachmittag für unsere Nach- 
barin, meine Mutter und mich 
Hefeteilchen, die wir mit großem 
Appetit bei Muckefuck verzehrten. 

Glücklicherweise hat man 
manches vergessen, was sich so 
ereignete, es ist ja auch schon 40 
Jahre her. In den Bombennäch- 
ten waren wir strapazierter, im 
April lag ja schon alles darnieder. 

Während des Artilleriebeschus- 
ses herrschte bis 9 Uhr morgens 
Stille. Dann konnten die Haus- 
frauen das Wenige einkaufen, 
das es noch gab, vor allem Käfer- 
erbsen. Die kleinen glänzenden, 
schwarzen Käfer wurden von den 
Hausfrauen auf der Kellertreppe 
zum Garten sitzend aus den Erb- 
sen entfernt, und dann wurde 
Erbsensuppe gekocht. 


In einem Jahr 
kamen 200 000 
zurück 


Vor einer Trümmerwüste wie 
bei Kriegsschluß hatte Düsseldorf 
in seiner vielhundertjährigen Ge- 
schichte noch nicht gestanden. 
Der Zusammenbruch bedeutete 
auch das Ende jeder Selbstän- 
digkeit und Eigenverwaltung. Die 
bis dahin Verantwortlichen waren 
auf und davon. Polizeipräsident 
Korreng hatte Selbstmord began- 
gen und Gauleiter Florian es ihm 
nachzutun versucht. 


Keine Särge 


Das war, im ersten Verwal- 
tungsbericht nach den Jahren des 
Schreckens in einem Satz zusam- 
mengefaßt, von Düsseldorf ge- 
blieben: „Eine Trümmerstadt, 
durch einen brückenlosen und 
von zahlreichen Schiffswracks ge- 
sperrten Strom in zwei Teile ge- 
trennt, eine Stadt, in der Tausen- 
de von Menschen in Bunkern und 
Kellern wohnten, eine Großstadt, 
in der keine Straßßenbahn fahren 
konnte, eine Stadt, deren Bewoh- 
ner durch die Schrecken des 
Krieges erschüttert und nach der 
politischen Verirrung mutlos ge- 
worden waren, eine Stadt, in der 
Hunger und Not herrschten und 
Verwahrlosung und Demoralisie- 
rung zu einer immer größeren 
Unsicherheit führten, eine Stadt, 
in der primitivste Regeln der Hy- 
giene vielfach nicht mehr beach- 
tet werden konnten, in der die 
notwendigsten Gebrauchsgegen- 
stände fehlten und selbst keine 
Särge mehr für die Toten vorhan- 
den waren.“ 


Tote lagen auf 
Stralsen und in 
Trümmern 


Das war die Situation, in der 
der Wiederaufbau der Stadt aus 
Chaos und Trümmern — nach 
der kampflosen Übergabe an die 
Amerikaner am 17. April —- in 
Angriff genommen werden muß- 
te. Die Militärregierung sorgte 
sich zunächst um die Sicherheit 
der alliierten Truppen und traf 
Vorkehrungen zur Bekämpfung 
von Seuchen. „Eine Reihe pflicht- 
getreuer Beamter, Angestellter 
und Arbeiter“, heifst es in dem 
Verwaltungsbericht, „nahm nach 
und nach den Dienst wieder auf 
und bemühte sich, dafür zu sor- 
gen, daß die öffentliche Ordnung 
wenigstens in etwa aufrechterhal- 
ten blieb.“ Es galt, die seit dem 
Artilleriebeschußs ins Stocken ge- 
ratene Versorgung der Bevölke- 
rung wieder in Gang zu bringen, 
sie mit Wasser, Gas und Strom zu 
bedienen, sich um die Kranken 
und „um die Toten zu kümmern, 
die unbeerdigt auf den Strafen 
und in den Trümmern liegenge- 
blieben waren”. 

Der bisherige Kämmerer der 
Stadt, Dr. Wilhelm Füllenbach, 
wurde von den Militärbehörden 
zunächst als kommissarischer 
Oberbürgermeister und Verwal- 
tungschef eingesetzt, er war ih- 
nen unmittelbar verantwortlich 
und ihren Anordnungen und 
Kontrollen unterworfen. Die städ- 
tischen Dienststellen, die in der 
Zeit, da Düsseldorf Frontstadt 
wurde, in die Aufenbezirke, vor 
allem nach Gerresheim, verlegt 
worden waren, kehrten ins Stadt- 
zentrum zurück und konnten sich 
im einigermaßen heilen ehemali- 
gen Jesuitenkolleg an der Müh- 
lenstraße einquartieren, in dem 
vorher die Stellen der Wehr- 
macht gesessen hatten — daher 
rührt auch der heute gebräuchli- 
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Bald nach 
Kriegsende: 
Wiederaufbau 
aus Chaos 


che Name „Stadthaus“. Dort 
tauchten immer mehr neue Köp- 
fe auf — politisch einwandfreie 
Kräfte wurden zur Mitarbeit her- 
angezogen. Ihre Aufgaben mehr- 
ten sich von Woche zu Woche. 

Ein großer Teil der aus der 
Stadt geflüchteten und evaku- 
ierten Bewohner kehrte wieder 
zurück — allein im Amtsjahr 
1945/46 waren es rund 200 000. 
Auf Anweisung der Militärregie- 
rung wurden die wichtigsten Stra- 
fen von Schutt und Trümmern 
geräumt, damit halbwegs freie 
Bahn für den Durchgangsverkehr 
war. Der Berg der Aufgaben 
zwang zu abenteuerlichen Impro- 
visationen und lief sich vorwie- 
gend nur in primitiver Form be- 
wältigen. Zur Beratung und Un- 
terstützung wurde am 26. Juni auf 
Geheifs der Besatzung ein Ver- 
trauensausschuß der Bürger- 
schaft gebildet — der Vorläufer 
des heutigen Stadtparlaments. 

Im linksrheinischen Düssel- 
dorf waren schon Anfang März, 
nach dem Einmarsch der Ameri- 
kaner, die ersten Mafsnahmen 
zum Schutz und zur Versorgung 
der Bevölkerung angelaufen. In 
seinem Buch über die 2000jähri- 
ge Geschichte jenes Stadtbereichs 
hat Dr. Carl Vossen notiert, daß 
bereits am Vormittag des 3. März 
ein amerikanischer Panzerspäh- 
wagen zur Wohnung des Rechts- 
anwalts Dr. Karl Dahmen in der 
Columbusstraße gefahren sei, wo 
„der allseits angesehene Bürger 
aufgefordert wurde, bei der Ein- 


Im Vergleich zu anderen Düsseldor- 
fer Stadtteilen war Oberkassel in 
den Bombennächten recht glimpf- 
lich davongekommen. Daß es beim 
Einmarsch der Amerikaner so blieb, 
ist laut Ortshistoriker Dr. Vossen vor 
allem auf das Verhalten von US-Cap- 


richtung einer provisorischen 
Verwaltung mitzuhelfen“. Ähnli- 
che Aufforderungen ergingen 
auch an Oberamtsrichter Sim- 
mes, Oberbürgermeister a. D. Dr. 
Sporleder, Sparkassendirektor 

i. R. Dr. Vogt, Prof. Dr. Hoesch 
und andere. „Rückblickend“, so 
Vossen, „darf man wohl sagen, 
dafs die Amerikaner die... richti- 
ge Wahl getroffen hatten.“ Jene 
Persönlichkeiten hätten in kriti- 
scher Zeit — „standen sie doch 
zwischen zwei Fronten“ — im In- 
teresse der Mitbürger „eine heik- 
le Aufgabe mit großer Tatkraft 
und Verantwortungsfreude ange- 
packt“. 


tain Werner Finks zurückzuführen. 
Er war in Oberkassel aufgewachsen, 
hatte das Comenius-Gymnasium be- 
sucht und war dann als rassisch Ver- 
folgter nach Amerika emigriert. Als 
er sich — zehn Jahre später — mit 
seiner Einheit dem Stadtteil näher- 


Separatistisch 


An der Spitze der deutschen 
Zivilverwaltung im abgetrennten 
linksrheinischen Stadtteil stand 
der ehemalige Herner Oberbür- 
germeister Sporleder, der dort 
seit einiger Zeit im Ruhestand 
lebte. Als nach dem 17. April Fül- 
lenbach auch diesen Bereich wie- 
der übernehmen wollte, wehrte 
sich Sporleder nach Kräften. Sei- 
ne Absicht war, aus Oberkassel 
eine selbständige Gemeinde zu 
machen. „Wir mufsten“, erinnert 
sich der frühere Oberstadtdirek- 
tor Dr. Walther Hensel, „den 
(nunmehr) englischen Stadtkom- 
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te, gab er ausdrücklichen Befehl, 
keinerlei Schaden anzurichten. Un- 
ser Bild: Hinter einem Trümmer- 
haufen, den Bomben zurückließen, 
die Türme der Antoniuskirche an 
der Luegallee. 


mandanten in Anspruch nehmen, 
der schliefslich Ende Juli 1945 die 
Auflösung der linksrheinischen 
Sonderverwaltung befahl.“ Auch 
in Benrath gab es separatistische 
Bewegungen: Man war dort ernst- 
haft bestrebt, die Eingemeindung 
von 1929 wieder rückgängig zu 
machen. 


Der 16. April 1945 war ein 
warmer, sonniger Frühlingstag. 
Ich war damals 21 Jahre alt und 
im Hafen beschäftigt. Da ich aus- 
gebombt war und kein Zuhause 
hatte, war ich mit etlichen Kolle- 
ginnen und Kollegen im Keller 
der Kronenmalzfabrik unterge- 
bracht. Wir safsen an jenem Tag 
draufen an einem Hafenbecken, 
hörten zwar das zeitweilige Schie- 
‚sen der Amerikaner von Ober- 
kassel über den Rhein hinweg, ge- 
nossen aber im übrigen die war- 
me Sonne. Zurückblickend er- 
scheint es mir kaum noch vorstell- 
bar, dafs wir dies so ruhig tun 
konnten. Aber wir waren wohl 
durch die vielen Fliegeralarme 
und das Schiefsen der vergange- 
nen Tage und Wochen so abge- 


Ein Schreck 
aufbeiden 
Seiten 


Helga Welsch 
Schloßstraße 6 


brüht, dafs wir uns einfach daran 
gewöhnt hatten und gar nicht an 
besondere Gefahren dachten (Ich 
erinnere mich, dafs wir einige Zeit 
vorher von Panzerkämpfen im 
Raum Reisholz gehört hatten, 
ohne an eine Bedrohung für uns 
zu denken, jedenfalls wir Jünge- 
ren nicht. Und ältere Kollegen, 
die von einer baldigen Besetzung 
durch die Amerikaner sprachen, 
waren für uns Pessimisten, viel- 
leicht sogar Miesmacher — so fest 
glaubten wir immer noch an den 
Endsieg). 


Die westliche Seite der Königsallee 
zwischen dem Girardet-Haus und 
dem Park-Hotel. 
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Am Morgen des 17. war es in 
der Frühe sehr neblig. Zusammen 
mit einer Kollegin mufste ich zum 
Dienst in unserem Telefonbun- 
ker. Da man wegen des Nebels 
kaum etwas sehen konnte, be- 
gleiteten uns zwei Kollegen. 
Plötzlich tauchte unmittelbar vor 
uns ein schwarzer Soldat auf. Der 
Schreck für uns war riesig (später 
habe ich oft gedackt, für den Sol- 
daten wohl ebenfalls). Er drohte 
uns mit seiner Waffe und wollte 
in gebrochenem Deutsch wissen, 
wohin wir wollten. Ich weifs heute 
nicht mehr, wie wir uns verständ- 
lich gemacht haben, jedenfalls 


führte er uns mit dem Gewehr im 


Rücken zu unserem Bunker. Dort 
wimmelte es von schwarzen Sol- 
daten, unsere Kollegen vom 
Nachtdienst hatte man in einem 
Raum festgehalten. 

Wie es an diesem und in den 
nächsten Tagen weiterging, weifs 
ich nicht mehr. Wohl weifs ich 
noch, dafs der Hafen längere Zeit 
von schwarzen Amerikanern be- 
setzt war. Und obwohl uns keiner 
etwas tat, hatte ich immer weiche 
Knie, wenn ich an einem vorbei 
mufste. 


Es war nach dem Einmarsch 
der Amerikaner in unsere Stadt. 
Ich war — im Zentrum ausge- 
bombt und nach Eller verzogen 
— auf dem Nordfriedhof gewesen, 
um das kleine Grab meines 
Schwagers mit Blumen zu 
schmücken. Er war in den letzten 
Kriegstagen bei einem Bomben- 
angriff ums Leben gekommen — 
einen Monat später wäre er drei 

Jahre alt geworden. 


Nie so gut 
geschmeckt 


Erna Nicklas 
Martinstraße 36 


Erna Nicklas nach dem Krieg 


In jenen Tagen mußte man 
noch von einem Ende der Stadt 
zum anderen Ende laufen. Denn 
die Strafsenbahnen und die Ober- 
leitungen waren zum gröfsten 
Teil zerstört. Als ich am späten 
Nachmittag nach Hause kam, 

fand ich in beiden kleinen Knie- 
stockzimmern drei Amerikaner 
vor. Das ganze Zweifamilienhaus 
war von den Amerikanern be- 
schlagnahmt worden, für eine 
Woche. Meine Hauswirtin mit Fa- 
milie hatte im Nachbarhaus ein 
leerstehendes Zimmer bekom- 
men, wohin sie mit ihren Habse- 
ligkeiten, die sie mitnehmen 
konnte, zog. Auch für mich hat- 
ten sie in ihrer Wohngemeinschaft 
noch einen Platz frei. In meiner 
Wohnung suchte ich mir nun 


einige Sachen zusammen, die ich 
für den täglichen Gebrauch ha- 
ben mufste. Mit meinen Sachen 
auf dem Arm stand ich auf der 
Treppe und sah aus dem Fenster 
auf die Strafe, dort bekamen ge- 
rade die Amerikaner ihr Essen 
ausgeteilt. 

Ich selbst, die den ganzen Tag 
nichts gegessen hatte, schaute mit 
einem sehnsüchtigen Blick auf all 
die Herrlichkeiten. Während ich 
noch dastand, überreichte mir 
einer der Amerikaner, die meine 
Wohnung beschlagnahmt hatten, 
einen Teller voll mit den schön- 
sten Sachen. Zuerst war ich ver- 
dutzt, aber dann hatte ich meine 
Scheu überwunden. In meinem 
Leben hat mir noch nie etwas so 
gut geschmeckt. In diesen acht 
Tagen bekam ich immer mein Es- 
sen, dabei blieb der Amerikaner 
stets sehr anständig und liebens- 
würdig. Auch in oder nach einem 
Krieg gibt es Menschen, die nicht 
von Hafs geprägt sind. 
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Nach dem Einmarsch der Alli- 
ierten am 17. 4. lagen die Stra- 
Jsen ruhig und menschenleer. 
Mein Vater und ich gingen über 
den Rather Broich zum Rather 
Kreuzweg. Wir kannten dort 
einen Bäcker, bei dem wir Brot 
bekamen. Am Bunker wie auch 
an verschiedenen Häusern hin- 
gen weifse Tücher. Von Soldaten 
war nirgends etwas zu sehen. 
Anders aber war es am Stau- 

‚fenplatz. Dort standen mehrere 
Fahrzeuge der Amerikaner, und 
es herrschte ein reges Leben. In 
ihren Helmen hatten einige Gl’s 
Wasser geholt und wuschen sich; 
andere standen in friedlicher Ein- 
tracht mit deutschen Mädchen ne- 
ben ihren Autos. Ich glaube, es 
war das erstemal, dafs ich dunkel- 
häutige Menschen sah. 


So haben wir es 
immer irgend- 
wie geschafft 


Anita Trappe 
Robert-Koch-Straße 63 
Kaarst 1 


Nach einigen Tagen absoluter 
Ruhe hiefs es plötzlich, dafs alle 
noch vorhandenen Blindgänger 
gesprengt würden. An der Grenze 
unseres Nachbargrundstückes lag 
eine freigelegte und entschärfte 
Luftmine. Beim Aufprall war der 
Deckel aufgeplatzt. Wir schaufel- 
ten die Mine in aller Eile wieder 
zu, vermutlich liegt sie noch heute 
dort. 

Bei Kriegsende hatten wir alle 
Dinge vernichtet, die an das 
„Jausendjährige Reich“ erinner- 
ten, z. B. ein Hitlerbild und die 
Parteiuniform eines Bekannten, 
der längst irgendwo unterge- 
taucht war. So fanden Soldaten, 
die unsere Kellerbehausung inspi- 
zierten, nur einen alten Fotoap- 
‚parat meiner Mutter, den sie auch 
‚prompt mitnahmen. 


Umzug im Trümmermeer: 
Wohl dem, der eine Karre hatte. 
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Als Anfang März 1945 sämtli- 
che Rheinbrücken gesprengt wor- 
den waren und Düsseldorf den 
ersten Tag unter Artilleriebeschufs 
lag, war meine Konfirmation. 
Wir hatten es am Vortag mit unse- 
rem Pastor Prätorius so beschlos- 
sen. Da es keine öffentlichen Ver- 
kehrsmittel gab, gingen wir zu 
Fufs zur Dorotheenstrafse. Wir 
mufsten einige Male in Kellern 
von ausgebombten Häusern auf 
der Grafenberger Allee Schutz vor 
explodierenden Granaten su- 
chen. 

Auch in den folgenden sieben 
Wochen brachten wir uns noch 
oft in Sicherheit vor heranheulen- 
dem Artilleriebeschufs, besonders 
in der Innenstadt. Ich erinnere 
mich noch gut an eine junge 
Frau, die, von Splittern getroffen, 
neben ihrem Fahrrad lag. Der In- 
halt ihrer Tasche war weit ver- 
streut. 

Für uns begann nun eine 
schwere Zeit der Nahrungsmiittel- 
beschaffung. Mal gab es Weizen- 
schrot oder ähnliches in Oberkas- 
sel bei Kaiser's Kaffee, mal stoppel- 
ten wir auf abgeernteten Feldern 
oder hamsterten auch. Jedes 
Stückchen Feld wurde bepflanzt. 

So haben wir es immer irgend- 
wie geschafft, satt zu werden. 
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Schon seit Tagen gehen Ge- 
rüchte über den bevorstehenden 
Einmarsch der Amerikaner um. 
Einmal ist von einem Ultimatum 
die Rede, nach dessen Verfall mit 
einem erneuten Luftangriff zu 
rechnen sei, dann sickert durch, 
dafs eine Übergabe der Stadt ge- 
scheitert sei und die „Schuldigen“ 
hingerichtet worden sind. Und 
plötzlich rollen über die Käval- 
leriestrafse amerikanische Panzer 
von der Haroldstrafse her in Rich- 
tung Polizeipräsidium. Vom ho- 
hen Giebel des Eckhauses Kavalle- 
rie-/Deichstrafse beobachten wir, 
Freund Hans K. und ich, das Ge- 
schehen. Als Jungvolk- bzw. Hit- 
lerjungen und Volkssturm-(Volks- 
gesäusel-), Männern“ läuft es uns 
doch etwas kalt über den Rücken. 

Schnell nach Hause! Im Hafen 
sollen Lebensmittelbestände frei- 
gegeben worden sein. Mutter und 
ich aufs Fahrrad und nichts wie 
hin; einen Eimer dabei, denn 
auch Speiseöl soll es geben. Wir 
kommen offensichtlich zu spät. 
Lediglich einige Liter „Rinderhuf- 
öl“, das in einem Keller aus riesi- 
gen Tonnen auf den Boden 

‚fliefst, können wir erbeuten. Zu- 
rück zur Deichstrafse! Auf der 
breiten Treppe zur 1. Etage des 
von Opa (Arch. Fritz Hofmeister) 
erbauten Hauses sitzen dichtge- 
drängt amerikanische Soldaten, 
Farbige dabei, die ich zum ersten- 
mal in natura sehe. 

Oben auf dem Podest versucht 
Omi Jeanette in ihrer liebevoll 
naiven Art gestikulierend den 
fremden Soldaten klarzumachen, 
dafs sie auf uns wartet. Sie bietet 
ihnen frischgebackene Plätzchen 
aus selbstgemahlenen Weizenkör- 
nern an, die dankend und höf- 
lich abgelehnt werden. Jetzt 


„Laß Dich nicht 
sehen, sie 
suchen Dich“ 


Dieter Kleffmann 
Jasminweg 13 
Ratingen 1 


kommt Unruhe auf, und wir ab- 
nen, dafs irgendetwas mit uns ge- 
schehen wird. Man macht uns 
klar, dafs wir innerhalb einer hal- 
ben Stunde das Haus zu verlas- 
sen haben. Beschwichtigungsver- 
suche unsererseits sind zwecklos. 

Es folgt eine Nacht im quiet- 
schenden Drehsessel der Glasfa- 
ser-Gesellschaft nebenan. Dann 
mufs auch dieses Haus d. h. die 
ganze Strafse geräumt werden. 
Mit Minigepäck ziehen wir weiter 
in den Luftschutzkeller der Bau- 
unternehmung Carl Brandt, Kav- 
allerie-/Ecke Haroldstrafse, neben 
der Kreisleitung, trostlos, hoff- 
nungslos. 

Herr Schiele, Friseur, der in un- 
serem Haus bleiben mufste, um 
die Amerikaner zu rasieren, er- 
scheint plötzlich auf der Bildflä- 
che. Aufgeregt stöfst er die War- 
nung aus: „Versteck Dich, lafs 
Dich nicht sehen, sie suchen Dich, 
sie haben im Keller Deinen Luft- 
schutzstahlhelm, Dein Luftgewehr 
und Deinen Affen (mit braunem 
Fell bezogener Marschtornister 

für die Fahrten mit dem Jung- 
volk) gefunden und meinen, Du 
bist Soldat, und wollen Dich ge- 
fangennehmen. 

Nach drei oder vier Tagen 
dann, am frühen Morgen, die er- 
lösende Nachricht: „Die Amis sind 
weg!“ Sofort rase ich zu unserer 
Wohnung, gerade noch rechtzei- 
tig, um die ersten Plünderer ab- 
zufangen. Ein einziges Durchein- 
ander empfängt mich. Die riesi- 
gen Fenster zum Garten, von de- 
nen eine Treppe nach unten 

führt, sind dicht mit allen verfüg- 
baren Teppichen verhängt und 
fest zugenagelt. Auf dem einge- 
bauten Eichenbuffet, dem Stolz 
der Großeltern, Whiskylachen, 
eingebrannte Zigarettenkippen, 
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halbleere und zersplitterte Gläser 
und Flaschen, die Bettbezüge 
sind zum Waffenreinigen benützt 
worden, wohin man sieht, festge- 
klebtes Kaugummi und überall 
Speisereste, Chlortabletten. Im 
Garten eine frisch ausgehobene 
Grube randvoll mit ham-and- 
eggs- und anderen Konservenre- 
sten gefüllt, dicht neben meinem 
Versteck mit Handgranaten, zwei 
mit Splitterkopf, die ich kurz vor 
dem Einmarsch noch vergraben 
hatte; nicht auszudenken, wenn 
die auch noch gefunden worden 
wären! Bei Nacht und Nebel, 
trotz Sperrstunde, versenke ich sie 
im Rhein. Jetzt beginnt das grofse 
Aufräumen. 


Mutter und Sohn Kleffmann gegen 
Kriegsende. 


Heimkehr 
im Mai 1945 


Dies ist die Geschichte zweier 
fünfzehnjähriger Jungen, die vor 
40 Jahren zu Fuß aus dem östli- 
chen Erzgebirge nach Düsseldorf 
zurückkehrten. Es ist keine ein- 
malige Geschichte; was die bei- 
den Jungen bei ihrer Heimkunft 
erlebten, haben Hunderte von 
Düsseldorfern vor und nach ih- 
nen erlebt. 

Achtzehn Tage waren sie gelau- 
fen. Von morgens bis abends. 
Manchmal legten sie vierzig, 
manchmal fünfzig Kilometer zu- 
rück. Sie hatten keine Landkarte, 
keinen Kompaßs. Ihr Kompafs war 
die Sonne. Dort, wo sie unter- 
ging, mußte irgendwo ihr Zuhau- 
se sein. Ihr Zuhause! 

„Mensch“, sagte Heiner und 
rieb sich die Füfse, an deren Fer- 
sen mirabellengrofse Blasen kleb- 
ten, „bald haben wir’s geschafft.“ 
Sie lagen in einem Strafgengraben 
bei Mettmann. Heiner steckte die 
Füße in eine schmutzige Pfütze 
vor sich. „Gott sei Dank, daf3 mir 
die Frau in Bebra die Pantoffeln 
gegeben hat.“ Er prefste eine Bla- 
se, bis sie aufplatzte. „Mit.den 
Stiefeln wär’ ich keinen Schritt 
mehr weitergekommen.“ 


Willi, der kleinere Blondschopf 
an seiner Seite, hörte nichts. Er 
schlief. Und er träumte. Von den 
Panzerfäusten, den Karabinern, 
den polnischen Pistolen, den 
Handgranaten, mit denen man 
ihn und seine 300 Kameraden — 
alles Jungen wie er — vor vier 
Wochen im „Wehrertüchtigungs- 
lager“ beladen hatten. Von Heinz 
und Wilhelm, die in einer Wald- 
schneise einen sowjetischen Pan- 
zer abzuschliefen versucht hat- 
ten und mit Kugeln im Kopf ge- 
storben waren. Von dem russi- 
schen Oberst mit dem langen 
glatten Gesicht, der sie mit seiner 
Truppe eingekreist hatte und in 
wieherndes Gelächter ausbrach, 
als er die „kleine dütsche Soldat- 
te“ aus dem Waldstück im Erzge- 
birge herauskriechen sah. Von 
der endlosen sowjetischen Wa- 
genkolonne, an der sie vorbeilie- 
fen, immerzu in der Angst, von 
einem der schlitzäugigen Gelben 
auf dem Kutschbock über den 
Haufen geschossen zu werden. 

Wie von einer Tarantel gesto- 
chen fuhr Willi plötzlich hoch. 
Hinter den Jungen im Straßengra- 
ben hielt ein Lastauto. „He, wollt 
ihr mit?“ rief ein Mann aus dem 
Führerhaus. Die beiden wufsten 
nicht, wie ihnen geschah. Hun- 
derte von Kilometern waren sie 
gelaufen, ohne daf auch nur ein 
Wagen auf ihr Winken angehalten 
hätte. Und nun, kurz vor dem 
Ziel... „Mensch“, lachte Heiner, 
„dann sind wir ja noch 'n bifsken 
früher zu Hause.“ 
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„Wird Mutter Augen machen!“ 
dachte er, als er hinten auf dem 
Fahrzeug saß. Zwei lange Jahre 
hatte er sie und seine Geschwi- 
ster nicht gesehen. Vor sechs Mo- 
naten war der letzte Brief von 
ihnen angekommen. „Ob Mutter 
grauer geworden ist?“ fragte er 
sich, und er lächelte leise bei 
dem Gedanken, wie er ihr um 
den Hals fallen würde. 

Auf der Heinrichstrafge stiegen 
sie aus. Willi hatte nicht mehr 
weit zu gehen. Schon auf dem 
Weg nach Hause traf er seine 
Schwester. Heiner humpelte in- 
des nach Derendorf hinüber. 
„Sieht das hier aus!“ Immer wie- 
der schüttelte er den Kopf. Seine 
Heimatstadt hatte sich gewaltig 
verändert. Mit jedem Schritt, den 
er dem Hause seiner Eltern nä- 
herkam, klopfte sein Herz schnel- 
ler. „Noch eine Viertelstunde“, ju- 
belte er, „noch zehn Minuten!“ 

Dann stand er an der Ecke, von 
der er das Haus sehen mufßste. Er 
sah kein Haus. Er sah nur einen 
Haufen Eisen, Steine und Dreck. 
Wie vom Schlag getroffen blieb er 
stehen. Zwei, drei Minuten starrte 
er zu den Trümmern hinüber. 
Dann humpelte er über die Stra- 
ße. Er weinte nicht. Erst als er den 
Kopf seines alten Schaukelpfer- 
des zwischen zwei Steinen her- 
vorlugen sah, kamen ihm die 
Tränen. 


So feierten die 
amerikanischen 
Truppen in 
Düsseldorf 


In langgezogenen Dreierrei- 
hen marschierten die Soldaten 
der amerikanischen 94. Infante- 
rie-Division am Morgen des 8. 
Mai 1945 durch die Strafen Düs- 
seldorfs. Flaggenparade, Militär- 
musik natürlich, eine Ansprache 
von General Harry J. Malony, ein 
Vorbeimarsch, Abrücken in die 
Unterkünfte, und dann war 
dienstfrei für das Gros der Besat- 
zungsstreitkräfte. So wurde in 
Düsseldorf der Tag begangen, an 
dem die bedingungslose Kapitu- 
lation der deutschen Wehrmacht 
unterzeichnet wurde. 


Die Amerikaner hatten im 
Stahlhof ihr Hauptquartier aufge- 
schlagen und den größten Teil 
ihrer Stabsoffiziere im Park-Hotel 
einquartiert. Die eigentliche Be- 
satzungstruppe stellte das von 
Earle A. Johnson kommandierte 
Infanterie-Regiment Nr. 92. 

Die größte Sorge der Amerika- 
ner in jenen Tagen galt natürlich 
nicht den Deutschen, sondern 
den nach Deutschland ver- 
schleppten Ausländern, den Dis- 
placed Persons, abgekürzt DPs, 
wie sie mit einem inzwischen fast 
vergessenen, damals jedoch je- 
dermann bekannten Wort be- 
zeichnet wurden. Im Bereich der 
94. Division, der natürlich weit 
über Düsseldorf hinausging, hiel- 
ten sich damals weit über 60 000 
DPs auf. Fast die Hälfte davon wa- 
ren Russen. Viele von ihnen zo- 
gen anfangs in losen Gruppen 
durch Stadt und Land und ver- 
sorgten sich selbst. Dabei kam es 
natürlich zu bösen Szenen, sogar 
zu Mord und Totschlag. Die Ame- 


rikaner bemühten sich allerdings, 


Ordnung zu schaffen und die 
ehemaligen Gefangenen und 
Fremdarbeiter in festen Lagern 
unterzubringen. Allein in der frü- 
heren Ludendorff-Kaserne wur- 
den 3000 Russen untergebracht, 


Die Ecke Acker- und Lindenstraße 
in Flingern. 


und nur eine genau abgezählte 
Gruppe von ihnen erhielt jeden 
Tag ein paar Stunden Stadturlaub. 

Erst Anfang Juni gingen die er- 
sten Transporte in Richtung 
Osten ab. Die aus westlichen Län- 
dern Stammenden hatte es natür- 
lich schon früher in ihre Heimat 
gezogen. 

Bald taten die Amerikaner auch 
einiges für die deutsche Bevölke- 
rung. Die Division stellte Lastwa- 
genkolonnen, die aus den links- 
rheinischen Agrarbezirken Le- 
bensmittel heranschafften, und 
sie gaben auch die Erlaubnis, ge- 
sunkene Frachtkähne mit Lebens- 
mitteln aus dem Rhein zu bergen. 
Der erste Kornkahn wurde am 23. 
Mai im Düsseldorfer Hafen ge- 
hoben. 


Folgende Doppelseite: Die Amerika- 
ner, die schon drei Wochen vorher 
in Düsseldorf eingezogen waren, 
bei ihrer Siegesparade am 8. Mai auf 
der Königsallee. 


Die Not der 
Leute schrie 
zum Himmel 


„Ich habe mir ausgerechnet, 
wie lange es dauert, bis jeder Ein- 
wohner seine Garderobe erneu- 
ern kann, wenn die Kontingente 
im bisherigen Rahmen weiterlau- 
fen. Jeder Düsseldorfer muß 98 
Jahre warten, um einen Anzug zu 
erhalten, während er ein neues 
Hemd schon nach 18 Jahren mit 
Aussicht auf Erfolg erhoffen kann. 
Die Unterhose allerdings muß 
wieder 19 Jahre halten. Die letzte 
unserer jetzigen Einwohnerinnen 
wird, wenn der Reihe nach ver- 
teilt wird, in 350 Jahren ihren er- 
sten Wintermantel in Empfang 
nehmen dürfen. Auch Haushalts- 
wäsche muß entsprechend lange 
halten. Bettücher können erst 
nach 62 Jahren, Matratzen erst 
nach 100 Jahren erneuert 
werden.“ 


Transportnöte 


Diesen anschaulich verpackten, 
ernüchternden Bericht gab der 
damals frischgekürte Oberstadt- 
direktor Dr. Hensel dem Rat der 
Stadt im November 1946. 

Und auch dies: Im Juli-1946 
bemühte sich das Ernährungs- 
und Wirtschaftsamt, sieben Gas- 
herde, zehn Gaskocher, fünf Klei- 
derschränke und zehn Eisenbet- 
ten gerecht zu verteilen. Zu Be- 
ginn des Winters 1946/47 verfügte 
das Wirtschaftsamt über genau 
365 Wintermäntel; „bei über 
12 000 Anträgen mußste die Ver- 
teilung notwendigerweise mehr 
den Charakter einer Verlosung 
als den der Berücksichtigung 
nach Bedürftigkeit tragen“, erin- 
nert Hensel sich. In einem ande- 
ren Zeitraum, in dem in Düssel- 
dorf 875 Kinder zur Welt kamen, 
vermochte das Amt nicht einmal 
einen einzigen Bezugsschein für 
eine Windel auszuhändigen. 


Milch nur für 
Kinder, Schwan- 
gere, Kranke 


All dies klingt aus heutiger 
Sicht unglaublich, fast wie ein 
Scherz. Dabei war die Situation in 
den ersten Monaten nach dem 
Krieg erklärlicherweise noch viel 
erschreckender. In der Auftakt- 
Sitzung des Vertrauensausschus- 
ses, des provisorischen Vorgän- 
gers der heutigen parlamentari- 
schen Vertretung der Stadt, hatte 
Hensel, damals zuständig für das 
Dezernat Ernährung und Versor- 
gung mit Sitz in der Höheren 
Mädchenschule (Goethe-Gymna- 
sium) an der Lindemannstrafßse, 
am 10. Juli 1945 die katastrophale 
Lage detailliert geschildert, die er 
später in zwei Sätzen zusammen- 
faßste: „Die Not der Bevölkerung 
schrie buchstäblich zum Himmel. 
Es fehlte an Wohnraum, Lebens- 
mitteln, Bekleidung und Medika- 
menten.“ Zur Misere trugen ganz 
wesentlich die Zerstörung der 
Verkehrsmittel, der Mangel an 
Lastkraftwagen, die Schwierigkeit, 
Reifen zu beschaffen, und die 
Benzinknappheit bei. Transporte 
jeder Art in die Stadt hinein wa- 
ren fast unmöglich. 

Dabei wuchs der Bedarf zuse- 
hends. Viele Düsseldorfer kamen 
aus der freiwilligen oder zwangs- 
weisen Evakuierung zurück, un- 
ter sie mischten sich die heim- 
kehrenden Soldaten und die 
Flüchtlinge aus den deutschen 
Ostprovinzen. In Düsseldorf wa- 
ren in jenen Tagen beispielsweise 
für eine Wochenration 400 Ton- 
nen Mehl nötig. Allein die Ausga- 
be von einem Pfund Kartoffeln 
pro Kopf der Bevölkerung mach- 
te zehn Eisenbahnwaggons erfor- 
derlich. Für 100 Gramm Fleisch 
pro leerem Magen mußten 540 
Zentner verladen werden. Ver- 
ständlich, daß die Organisatoren 
da oft verzweifelten. 
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Jeder Düsseldorfer 
muls 98 Jahre 
warten, um einen 
Anzug zu erhalten 


Versorgung äußerst gefährdet: der 
frühere Oberstadtdirektor 
Dr. Walther Hensel 


Hier Kurzfassungen aus Hen- 
sels damaliger Schilderung: Die 
Vorräte an Brotgetreide im eng- 
lisch besetzten Gebiet sind fast 
restlos erschöpft; man lebt im we- 
sentlichen von Lieferungen, die 
von der Militärregierung bereit- 
gestellt werden. Schlachtreifes 
Vieh steht kaum zur Verfügung. 

Die vorhandenen Fettmengen 
reichen für drei Monate. An Stelle 
von Fleisch wird in einer Woche 
ein Achtelpfund Käse ausgege- 
ben, wodurch auch hier der Vor- 
rat auf ein Minimum schrumpft. 
Miserabel ist ebenfalls, infolge 
„massenhaften Abschlachtens“ 
von Hühnern in der letzten Zeit 
der NS-Herrschaft und durch die 


Fremdarbeiter, die Eierversor- 
gung. Die Knappheit an Nährmit- 
teln gefährdet ernstlich die Er- 
nährung von Kleinst- und Klein- 
kindern. Zucker wiederum ist 
reichlich vorhanden, doch kann 
sich, so wird bemängelt, „das 
Oberpräsidium noch nicht ent- 
schließen, eine Sonderzuteilung 
auszugeben, die gerade in die- 
sem Augenblick der Frischobst- 
ernte besonders erwünscht wä- 
re“. Die Milchversorgung hat 
durch die Abtrennung des links- 
rheinischen Bereichs, aus dem 
vorher 78 Prozent der benötigten 
Mengen kamen, besonders gelit- 
ten; die aus dem rechtsrheini- 
schen Gebiet anfallende Milch 
reicht eine Zeitlang gerade für 
Kinder, werdende Mütter und 


Die Menschenschlangen vor den 
Geschäften gehörten nach dem 
Krieg zum täglichen Bild. 


Kranke — rund 15 000 Liter täg- 
lich. Um Kartoffeln ist es gleich- 
falls schlecht bestellt — hier eine 
Folge vor allem des unzulängli- 
chen Transportwesens. Die Ge- 
müse- und Obstzufuhr auf dem 
Großmarkt erreicht nur zwölf 
Prozent der normalen Vorkriegs- 
versorgung — auf die Kopfzahl 
der Bevölkerung umgerechnet. 


Strafgenkontrollen 


Bei Kartoffeln, Obst und Ge- 
müse verschlimmert der unmit- 
telbare Verkehr zwischen Ver- 
brauchern und Erzeugern die Si- 
tuation. „Er“, so Hensel damals, 
„muf3 mit allen Mitteln unterbun- 
den werden.“ 
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Für polizeiliche Mafßsnahmen 
fehlten allerdings überall die not- 
wendigen Kräfte. Die englische 
Militärregierung entschloß sich, 
scharfe Straßenkontrollen vorzu- 
nehmen. Die Versorgung der Ge- 
samtbevölkerung sei, beschwor 
der Dezernent, nur dann in be- 
scheidenem Umfang zu sichern, 
wenn es gelinge, den wilden Auf- 
käufern, die sich natürlich auch 
nicht an die Höchstpreisbestim- 
mungen hielten, das Handwerk 
zu legen. 

Über die weitere dramatische 
Entwicklung in der Versorgung 
wird noch zu berichten sein. Die 
Schlangen endlos Wartender vor 
den Geschäften gehörten auf lan- 
ge Zeit zum täglichen Bild auch in 
dieser Stadt. 


Es war mir geglückt, mich bis 
1945 für Deutschland unversehrt 
zu erhalten und gesund zu blei- 
ben. Ich gehörte dem letzten 
Kriegsschul-Jahrgang der Flak-Ar- 
tillerie in Kitzingen an — bis En- 
de Januar 1945. Als Oberfähnrich 
verliefs ich die Schule. Dieser Lehr- 
gang wurde Ende Februar aufge- 
löst, weil man selbst auf der 
Kriegsschule erkannt hatte, dafs 
nun nichts mehr zu machen war. 

Wir sollten als „letztes Aufge- 
bot“ gen Osten marschieren und 
fuhren 20 Tage kreuz und quer 
durch das damalige sogenannte 
Protektorat, jetzige Tschechoslo- 
wakei. Keiner wollte rund 50 
Fähnriche haben. Ende März 
wurden wir dann zur Verteidi- 
gung der Autobahn Dresden-Ber- 
lin noch eingesetzt. Dort fafste ich 
den Entschlufs, mich Ende April 
abzusetzen, um nicht in russische 
Gefangenschaft zu Rommen. Vier 
Nächte bin ich westwärts gelau- 
fen, und in der Dübener Heide 
geriet ich in amerikanische Ge- 
fangenschaft. Mir gelang es durch 
Interventionen relativ früh, am 
14. Juni 1945, entlassen zu wer- 
den. Ziel war natürlich Düssel- 
dorf. Wir wurden mit Lastwagen 

.bis Hagen transportiert. 


Es hieß sogar, 
die Pest sei 
ausgebrochen 


Dr. h. c. Friedrich Conzen 
Ehrenpräsident der 

Industrie- und Handelskammer 
zu Düsseldorf 


Bis zu diesem Zeitpunkt hatte 
ich weder von meiner Familie 
noch von meinem Betrieb etwas 
gehört. Vieles war in Düsseldorf 
zerstört, unser Hauptgeschäft in 
der Kasernenstrafse restlos, mein 
Wohnhaus mit Werkstätten zum 
Teil. Im Zug traf ich dann jeman- 
den aus Düsseldorf. Ich fragte, 
wie es in der Stadt aussähe, wor- 
auf es hieß: „Ganz schrecklich!“ — 
die Poststrafse wäre auch ganz 
schlimm betroffen. Von Eller sind 
wir dann zu Fuß und per Anbhal- 
ter nach Hause gekommen. Mei- 
ne Frau und meine kleine Toch- 
ter waren noch in Süddeutsch- 
land. Ich hatte seit Januar nichts 
mehr von ihnen gehört. 

Mein Betrieb, insbesondere die 
Bauglaserei, konnte sich in den 
letzten Monaten durchschlagen. 
Ich hatte u. a. eine Polin im Be- 
trieb. Sie beauftragte ich, in die 
Nähe von Offenburg, zu meiner 
Frau, zu fahren, die sich bei ihrer 
Schwester aufbielt. Nach fünftägi- 
ger abenteuerlicher Fahrt per An- 
halter, zum Teil auch auf Kohlen- 
wagen, gelangte die Polin wohl- 
behalten dort an. Meine Frau hat- 
te den Wunsch, nach Düsseldorf 
zu kommen, trotz der Märchen, 
die von und über Düsseldorf er- 
zählt wurden. Man sagte sogar, es 
sei die Pest ausgebrochen. Meine 
Frau kam mit der Polin und 
einem Leiterwagen auf sehr 
schwierigen Wegen nach Hause. 
Die Reise dauerte vier Tage. 
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Wir wohnten zusammen mit 
einem Onkel in einem Schlafzim- 
mer. Es war ein Büro eingerichtet. 
Die Verhältnisse waren für die 
heutige Generation unvorstell- 
bar. Wir machten uns auch 
schnellstens an den Wiederauf- 
bau. Beim Hinterhaus auf unse- 
rem total zerstörten Grundstück 
Kasernenstrafse war es am ehe- 
sten möglich, Stein auf Stein zu 
schichten. Es war nämlich verbo- 
ten, gewerbliche Gebäude wieder- 
herzustellen. Es war fast alles ver- 
boten. Aber trotzdem engagierten 
wir einen Maurer — gegen Le- 
bensmittel —, der (die Steine säu- 
berten wir selbst) samstags nach 
11 Uhr arbeitete. Die englische 
Polizei kontrollierte bis 11 Uhr 
an den Samstagen und dann bis 
montags nicht mehr. 

Trotz des Hungers war das 
Maisbrot, das man bekam, nicht 
erfreulich. Das Maisbrot war 
durch einen Sprachirrtum zu uns 
importiert worden. Ein „Zwei-Zo- 
nen-Politiker“ war vom Amerika- 
ner gefragt worden, was in 
Deutschland am meisten fehle. Er 
hatte gesagt: „Korn.“ Da für den 
Amerikaner „Korn gleich Mais“ 
bedeutet, erhielten wir also zent- 
nerweise das Maisbrot. Uns wäre 
natürlich Weifsbrot lieber ge- 
wesen .... 


In den letzten Kriegswochen 
lebten wir mit den anderen Haus- 
genossen überwiegend im Keller. 
Eines Tages hieß es: In Hilden gibt 
es noch Kartoffeln! Ohne Zögern 
stiegen meine Nachbarin und ich 
auf unsere Fahrräder und fuhren 
unter Beschufs nach Hilden. 
Glücklich dort angekommen, sa- 
hen wir tatsächlich die prall ge- 
füllten Kartoffelsäcke vor den La- 
dentüren stehen, aber als wir 


Keine Kartoffeln 
für die 
Düsseldorfer... 


Elsbeth Wyes 
geb. Terbrüggen 
Ganghoferstraße 9 


hoffnungsfroh unsere Lebensmit- 
telkarten vorzeigten, hieß es nur: 
„Für die Düsseldorfer haben wir 
keine Kartoffeln!“ Alles Bitten 
und Flehen half nichts. Wir fuh- 
ren, ohne irgendetwas erreicht zu 
haben, unter Beschufs wieder 
nach Hause. Wir stellten uns un- 
terwegs die enttäuschten Gesich- 
ter unserer Angehörigen vor, und 
unsere Herzen waren schwer. Als 
meine Mutter von unserem Mifs- 
erfolg erfuhr, sagte sie resigniert: 
„Dann stellen wir uns mit dem 
Bauch eben vor den Ofen und 
wärmen uns so die letzte Mahl- 
zeit wieder auf.“ 


Erstaunlich früh fuhren nach dem 
Krieg die Straßenbahnen wieder. 
Hier: Corneliusplatz mit dem Wil- 
helm-Marx-Haus im Hintergrund. 
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Als die Sirenen pausenlos 
Alarm und Entwarnung gaben 
und man schon gar nicht mehr 
wufste, woran man war, überfiel 
uns eine gewisse Wurschtigkeit. 
Mein Vater hatte auf dem Schwar- 
zen Markt zehn Flaschen guten 
Rheinwein erstanden, und davon 
tranken wir jeden Abend, mit 
dem Ergebnis, dafs wir schön mü- 
de wurden und gar nicht mehr in 
den Keller gingen. Kam das Bom- 
bardement in bedrohliche Nähe, 
gingen wir hinter dicken Schrän- 
ken in Deckung. 

Als nun endlich die Amerika- 
ner in Düsseldorf Fuß gefafst hat- 
ten, liefsen sie bald darauf die 
Läger im Hafen für die Bevölke- 
rung öffnen. Alle strömten natür- 
lich hin, auch meine Nachbarin 
und ich. Alles, was wir jedoch be- 
kamen, war Malaga. Trotzdem 
waren wir froh, und wir nahmen 
uns vor, Weinsuppe oder Wein- 
creme daraus zu machen. Auf 
dem Heimweg sahen wir überall 
Betrunkene liegen, mitten auf der 
Straße und auf den Wiesen am 
Schwanenspiegel. 


Folgende Doppelseite: 

Nach dem Krieg ein alltägliches 
Bild — Menschentrauben an 
Straßenbahnen. 


Vor dem Zuzug 
nach Düsseldorf 
gewarnt 


Vor dem Zuzug nach Düssel- 
dorf wird gewarnt! — So hatte die 
Stadtverwaltung Düsseldorf 
schon am 10. Juli 1945 offiziell 
verkündet. Die englische Militär- 
regierung spielte sogar eine Zeit- 
lang ernsthaft mit dem Gedanken, 
Teile der Bevölkerung der Stadt 
zwangsweise zu evakuieren. Der 
Grund: die neben der Nahrungs- 
mittel- auch schreckliche Woh- 
nungsnot. Man wußte nicht, wo- 
hin mit den Menschen, deren 
Zahl durch Rückkehr der Evaku- 
ierten und Kriegsgefangenen und 
durch Zustrom der Vertriebenen 
nun wieder stark wuchs. Bei 
Kriegsende war immerhin fast die 
Hälfte des Wohnraums in Düssel- 
dorf zerstört. Beidem Bemühen, 
den Einwohnern ein halbwegs 
stabiles Dach über dem Kopf zu 
verschaffen, türmten sich unend- 
liche Schwierigkeiten auf. 

Die Wohnverhältnisse blieben 
auf Jahre hinaus katastrophal, ob- 
wohl die Stadt im Rahmen eines 
Notprogramms von 1945 bis 1947 
über 11 000 Wohnräume neu er- 
stellte und über 65 000, allerdings 
in vielen Fällen nur behelfsmä- 
ig, winterfest machte. In wel- 
chen Provisorien man sich durch- 
schlug, läßt die Tatsache ahnen, 


Bei Kriegsende 
Hälfte des Wohn- 
raums zerstört 


dafs bis 1951 mehr als 800 Häuser 
vollständig und über 3200 teil- 
weise wegen Einsturzgefahr wie- 
der geräumt werden mußten. Die 
nüchterne Statistik sagt manches 
über die damaligen Zustände aus: 
Vor dem Krieg waren, bei 540 000 
Einwohnern, rund 580 000 Wohn- 
räume in Düsseldorf registriert, 
im November 1945 mußsten sich 
370 000 Alt- und Neu-Düsseldor- 
fer mit 270 000 Räumen, die 
grofßenteils noch sehr zu wün- 
schen übrig liefen, behelfen. 

Ein Beispiel, das für unzählige 
steht, hat Victor Gollancz, ein 
englischer Verleger jüdischen 
Glaubens, der mit seiner Hilfsor- 
ganisation „Rettet Europa jetzt“ 
viele Nöte lindern half und in 
einer der ersten Sendungen 8000 
Lebensmittelpakete in unsere 
Stadt schaffte, nach einem Rund- 
gang durch Düsseldorfer Woh- 
nungen in seinem Buch „Im dun- 
kelsten Deutschland“ festgehal- 
ten: „Am Ende einer langen dunk- 
len Treppe lebte ein Mann von 
79 Jahren in einem Loch, das er 
selbst bewohnbar gemacht hatte. 
Seine Frau war aus — auf der 
Brotsuche. In einem anderen Teil 
des gleichen Kellers war eine 
Mutter mit drei Kindern, sechs, 
zehn und vierzehn Jahre alt. Alle 
vier schliefen in einem einzigen 
Bett, zwei nebeneinander in der 
üblichen Weise und zwei neben- 
einander am Fufgende. 

Eines der Kinder war noch im 
Bett, keines hatte etwas zu essen 
gehabt, da das letzte Brot am Vor- 
tag aufgezehrt war. Der Vater war 
in Rufsland in Kriegsgefangen- 
schaft. Zwei der Kinder hatten Tu- 
berkulose. Es war ein kleiner 
Herd da, aber keine Kohle, kein 
Gas, nur ein bifschen Holz. Für 
Exkremente benutzten sie einen 
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Ein Zimmer für 
sechs bis acht 
Menschen 


Eimer, den sie jeden Morgen in 
ein Loch entleerten, das sie oben 
in dem Hof gegraben hatten.“ 

In seinem Reisebericht von 
1947, „Germany revisted“, hat 
Gollancz den Besuch in einem 
Düsseldorfer Vorort geschildert: 
„Zweiunddreißig Menschen leb- 
ten dort. Jeder Raum war absto- 
ßend, aber der abstoßendste war 
der im obersten Geschoß. Ein 
Mädchen, das wohl eine Art 
Nachtschwester war, versuchte in 
dieser winzigen und erbarmungs- 
würdigen Mansarde, die von der 
Hitze stank, zu schlafen. Die Mut- 
ter der Nachtschwester kam von 
Danzig; sie hatte dort, nach dem 
Einrücken der Russen, zwei ihrer 
Kinder verloren, durch Hungerty- 
phus, wie sie sagte, und ein drit- 
tes war in Flensburg gestorben. 
Sie besaf$ nichts. Sie hatte beina- 
he ihr letztes Kleid dem Mädchen 
gegeben, das auf dem Bett lag. 
Draußen, in einem schmutzigen 
Gang, der anscheindend als eine 
ArtWohnzimmer diente, fielen 
ein paar Stücke Putz herunter. 
Die Frau aus Danzig kehrte sie in 
eine Pfanne.“ 

Auch Dr. Hensel hat beschrie- 
ben, wie es aussah, als innerhalb 
von zwölf Monaten 170 000 Men- 
schen in die Stadt strömten: „Sie 
drängten sich in dem verbliebe- 
nen Restbestand mehr oder min- 
der brauchbaren Wohnraums zu- 


Viele Wohnstraßen der Stadt sahen 
nach dem Zusammenbruch 1945 so 
aus wie auf dem zweiten Bild das 
Gebiet am Schillerplatz. 


Zehntausende von Düsseldorfern 
lebten wie diese Frau mitihren 
Kindern nach dem Krieg in Elends- 
quartieren: in Kellern, Bunkern, 
Baracken. 
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sammen; teilweise mußten sechs 
bis acht Personen in einem Zim- 
mer hausen. Luftschutzbunker 
und die Keller ausgebrannter 
Häuser füllten sich, die Lauben in 
den Kleingärten verwandelten 
sich in Dauerwohnungen, und an 
allen Ecken und Enden der Stadt 
entstanden Notbehausungen.“ 
Um die Menschenflut nach 
Düsseldorf zu stoppen, wurde im 
August 1945 eine Zuzugssperre 
verhängt. Nur diejenigen, die im 
Zusammenhang mit den Kriegs- 
verhältnissen die Stadt hatten ver- 
lassen müssen, sollten die Geneh- 
migung zur Rückkehr erhalten. 
Geholfen haben diese und ande- 
re Anordnungen jedoch wenig. 
Anfang September sollten 25 000 
Düsseldorfer , vornehmlich al- 
leinstehende, benannt und mit 
einigen tausend Mönchengladba- 
chern und Rheydtern zusammen 
zwangsevakuiert werden. Wegen 
der Schwierigkeiten in der Ver- 
sorgung und Unterbringung und 
der möglichen Seuchengefahr, 
wie es hief3. Hensel: „Es gelang 
uns, in harten Verhandlungen auf 
örtlicher und später auch auf ho- 
her Ebene, den Plan abzuwehren. 


Eigentlich hatte mir meine erste 
Verwundung bei den Kämpfen 
im Raum Orel gereicht — und 
trotzdem glaubten kanadische 
Tiefflieger am 4. März 1945 in 
der Nähe von Grofßenbaum, dafs 
man auch mit einem Arm — dem 


Und die Zahl der Wohnungssu- 
chenden und der Obdachlosen 
stieg jeden Monat um 10 000. Ver- 
schlimmert wurde die Situation 
noch dadurch, dafß die englische 
Besatzung in erheblichem Um- 
fang Wohnraum beschlagnahmte. 
Bis März 1946 waren es mehr als 
4000 Räume und bis Mitte 1947 
über 6300 — natürlich vor allem 
in gering oder überhaupt nicht 
beschädigten Gebäuden. Viele 
der Betroffenen mufsten inner- 
halb von 24 Stunden ihr Heim 
samt Einrichtung aufgeben. Es 
waren lange und schwierige Ver- 
handlungen nötig, bis die Frist 
auf zwei Wochen verlängert wur- 
de und man wenigstens Bettzeug 
und ein bißchen Hausrat mitneh- 
men durfte. 

Die Besatzung requirierte aber 
auch viele andere Gebäude. 1945 
waren über 1000 Bauten in der 
Stadt beschlagnahmt, aufgerdem 
die betriebsfähigen neun Hotels 
mit 323 Betten und fast alle Groß$- 
gaststätten. „Die Bevölkerung“, 
vermerkte Karl Arnold, im Febru- 
ar 1946 zum Oberbürgermeister 
gewählt, in einer Denkschrift, 
„bedauert sehr festzustellen, dafs 


Hochzeitsreise 
im Stroh eines 
Panjewagens 


Edmund Linden 

Direktor des Wirtschaftsförderungs- 
amtes der Stadt Düsseldorfi.R. 
Urdenbacher Allee 39 


rechten — noch ganz gut durchs 
Leben kommen könne. Das war 
wohl der Grund, weshalb sie auf 
den linken zielten ... 
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der Bau und die Wiederherstel- 
lung von Gebäuden, die zu Ver- 
gnügungszwecken dienen, durch 
die Besatzungsmächte in solch er- 
heblichem Mafse vorgenommen 
werden, wie es selbst für das Vor- 
kriegsdeutschland ungewöhnlich 
gewesen wäre, und daf3 Baumate- 
rial und Arbeitskräfte für diesen 
Zweck verwandt werden, die für 
den Bau von Wohnungen einge- 
setzt werden könnten.“ Sie hät- 
ten, wie einmal errechnet wurde, 
für 1500 Wohnungen und 6000 
Menschen gelangt. 

Viele der Bürger, die in Kel- 
lern, Bunkern, Baracken und son- 
stigen Elendsquartieren hausten, 
verlangten im Laufe der Zeit im- 
mer ungeduldiger nach einem 
besseren Dach über dem Kopf. 
Das Wohnungsamt glich zeitwei- 
lig einer belagerten Festung. Es 
gab Tage und Wochen, in denen 
1500 bis 1700 Menschen hier um 
Hilfe flehten. 


’ 

Die anschliefsenden Wochen 
im Keller des Lazarett-Kranken- 
hauses von Duisburg-Huckingen 
waren dann eher abwechslungs- 
reich denn romantisch: roman- 
tisch die Kellerbeleuchtung mittels 
einiger Petroleumfunzeln für 
hunderte von Verwundeten, ab- 
wechslungsreich die unregelmä- 
Jsigen Einschläge amerikanischer 
Granaten von jenseits des Rheins 
in die oberen Stockwerke des 
Hauses und ins benachbarte Ge- 
lände. 

Immerhin, Mitte April sarık 
‚plötzlich das Fieber von unge- 
ahnten Höhen auf normal, und 
wenige Tage später konnte ich 
mit meiner damaligen Braut, die 
den Angriff äußerlich schadlos 
überstanden hatte, meine ersten 


Schritte im herrlichen Frühling 
eines neuen Anfangs durch die 
benachbarten Felder tun, hiefs es 
doch, dafs die Amerikaner da sei- 
en — kein Beschufs mehr, keine 
Bombenangriffe! Ja, sie waren 
tatsächlich da und kamen auf 
uns zu — in einem Jeep mit auf 
uns gerichteten MP's. Aber immer- 
hin, auch bei ihnen mufste sich 
die Erkenntnis durchgesetzt ha- 
ben, dafs ihnen selbst ein deut- 
scher Zivilist mit einem Arm nicht 
mehr gefährlich werden konnte: 
Sie liefsen uns passieren, und 
man glaubte sogar, ein zaghaftes 
Lächeln auf den jungenbaften 
Gesichtern der GI’s ausmachen 
zu können. 


Viele Familien, die ihre Wohnungen 
verloren hatten, hausten in erbärm- 
lichen Löchern. 


Wenige Tage später, am 23. 
April, heirateten wir (ledige Frau- 
en mufsten ja laut umlaufenden 
Parolen in die Munitionsfabri- 
ken) in Duisburg-Buchholz. Ein 
guter, heute bei Frankfurt leben- 
der Freund hatte aus was weifs 
ich welchen geheimen Nachrich- 
tenkanälen von meiner Verwun- 
dung und Wiedergenesung erfah- 
ren und wollte uns just an die- 
sem Morgen abholen. So starteten 
wir vom Standesamt zur „Hoch- 
zeitsreise“ im Stroh eines Panje- 
wagens, vorn auf dem Bock mein 
Freund und der Lenker des ge- 
duldigen Rosses. Als Hochzeitsge- 
schenk hatten uns die selbstlosen 
Nonnen des Lazaretts ein gebra- 
tenes Täubchen mit auf den Weg 
gegeben; es wurde brüderlich 
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durch vier geteilt. Als Revanche 
kreiste dann vom Bock herunter 
eine in Benrath organisierte Fla- 
sche Himbeergeist. 

Als Gäste anderer guter Freun- 
de wurde uns mittags in Anger- 
mund ein Hochzeitsmahl in 
Form einer bis heute unvergesse- 
nen Erbsensuppe kredenzt. Man- 
gels eines Passierscheins wurden 
wir zu einem Umweg über Lintorf 
— Ratingen — Grafenberg — Ger- 
resheim — Reisholz nach Benrath 
gezwungen, wo ich meinen 68 
Jahre alten Vater beim Zuschau- 

feln eines Panzergrabens in der 
Nähe unserer Wohnung wieder- 
fand. 


Viele mußten: 
gleich ihre Woh- 
nungen ver- 
lassen 


Aus dem Kriegstagebuch von 
Margret Koenig, die, damals 34 
Jahre alt, bei ihrer Mutter in der 
Straße Alt-Heerdt 93 wohnte. Sie 
war während des Krieges als kauf- 
männische Angestellte bei den 
Thompson-Werken an der Erkrat- 
her Straße tätig und wurde nach 
Zerstörung dieser Firma von 
Henkel in Holthausen übernom- 
men, wohin sie nun täglich, bis 
zur Sprengung der Oberkasseler 
Brücke, mit der Straßenbahn 
fuhr. 


1. März Zum letztenmal in Düs- 
seldorf bzw. im Büro der Thomp- 
son-Werke gewesen. 

2. März Zum letztenmal mit Düs- 
seldorf telefonisch gesprochen. 
Mittags fuhr ich durch Beschufs 
zum Handweiser-Bunker, wo die 
letzte Post liegen sollte. Unsere 
letzten Briefe gab ich einer jun- 
gen Dame mit, die per Fahrrad 
noch nach Düsseldorf fuhr. 
Abends starker Artillerie-Beschufs 
und Vorrücken der Amerikaner 
bis Handweiser. Wir blieben die 
Nacht über im Keller. 

3. März Einrücken der Amerika- 
ner, für uns ein furchtbarer Mo- 
ment. Riesenpanzer kamen über 
Alt-Heerdt, gespickt mit amerika- 
nischen Soldaten mit schufsberei- 
tem Gewehr. Die „Schöne Aus- 
sicht“, das Lokal an der Ecke, 
wurde besetzt. Viele Leute mufsten 
gleich ihre Wohnungen verlassen 
— innerhalb einer Stunde. Wir 
noch nicht! 


4.—9. März Für uns ohne beson- 
dere Ereignisse, nur einen Druck 
hatte man auf sich, der sich nicht 
herunterschlucken liefs. Am 
schlimmsten war der Gedanke, 
von den Angehörigen nichts zu 
hören und auch keine Aussicht 
zu haben, in absehbarer Zeit et- 
was zu erfahren. 

10. März Drei amerikanische Sol- 
daten drangen in unsere Woh- 
nung ein. Ohne ein Wort stiefsen 
sie mich aus der Türöffnung, gin- 
gen zuerst in mein Zimmer, Öff- 
neten Schränke, fragten, ob ich 
englisch spräche, waren aber 
dann bald verschwunden. Der 
Schreck safs mir noch einige Zeit 
in den Gliedern. 

11. März Sonntag. Ging nachmit- 
tags nach Oberkassel durch ziem- 
lich heftigen Artillerie-Beschufßs, 
um eine Kollegin zu besuchen. 
Ich vergaß zu erwähnen, dafs wir 
die ersten 3-4 Tage nur Ausgang 
von 9—- 12 Uhr morgens hatten, 
um Einkäufe zu besorgen. Dann 
wurde die Ausgangszeit verbessert 
auf 9-17 Uhr und später auf 
7-18 Uhr. 

12. März Für uns ein schwarzer 
Tag. Um 13 Uhr erschienen vier 
Amerikaner in unserer Wohnung 
und teilten uns sehr höflich mit, 
dafs wir bis zum 13. mittags 12 
Uhr das Haus zu räumen hätten. 
Grofse Bestürzung! Wir fingen 
gleich an zu packen, nachdem 
wir uns vorher ein Unterkommen 
gesichert hatten bei Göing, Rhei- 
nallee 7. 
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13. März Morgens in aller Frühe 
holten wir noch wichtige Sachen 
aus unserer Wohnung, womit wir 
bis 12 Uhr fertig sein mufsten. An 
unserem Haus klebte ein Zettel: 
Dieses Haus darf nur von 10-11 
Uhr aus geschäftlichen Gründen 
betreten werden. 

15. März Morgens 11 Uhr kam 
der Bescheid, dafs wir hier auch 
wieder räumen müfsten. Nach- 
dem ich mir eine andere Woh- 
nung gesichert hatte, war der 
Räumungsbefehl aufgehoben 
worden. Die Bewohner der Rhei- 
nallee waren sehr glücklich dar- 
über. Es war aber nur eine kurze 
Freude. 

16. März Es kam die Weisung, 
nunmehr endgültig bis zum 
Abend, 18 Uhr, zu räumen. Da es 
für uns das zweitemal war und 
wir noch so ziemlich alles in Ki- 
sten und Kasten züsammen hat- 
ten, war es für uns nicht ganz so 
schlimm, nur waren wir vom er- 
stenmal noch ziemlich schlapp. 
Man hatte das Gefühl, dafs einem 
die Kleider vom Körper fielen. 
Aber nette Nachbarn waren uns 
behilflich, so dafs auch die zweite 
Räumung klappte. 

Nachdem wir uns auf der Bene- 
diktusstrafse 11 notdürftig einge- 
richtet hatten, gingen wir gleich 
schlafen. Aber vor lauter Übermüi- 
dung und Erschöpfung war man 
so fertig, dafs der ersehnte Schlaf 
nicht kam. Auch sorgte der starke 
Artillerie-Beschufß dafür, dafs 
man kein Auge zutat. Betten hat- 
ten wir keine, wir schliefen auf 
der Erde. 


17.—31. März Wir haben uns, so 
gut es geht, eingelebt. Unser Gast- 
geber ist sehr aufmerksam, 
schenkt uns u. a. Eingemachtes 
und 2 frische Eier und bringt des 
öfteren Blumen mit, die unser 
neues Heim verschönern. Anson- 
sten beschäftigen wir uns nach 
Möglichkeit stark, damit man 
nicht zuviel zum Denken kommt. 
29. März Morgens, 5.30 Uhr, Gra- 
nateinschlag Küche Benediktus- 
strafse. Die ganze Wohnung ver- 
dreckt, Scheiben zertrümmert, Lö- 
cher in den Wänden, Schaden 
aber in zwei Tagen, allerdings 
mit viel Arbeit, behoben. 


zwischen Trümmern: Die 


Leben 
Wallstraße mit Blick in die Berger 
Straße. 


31. März Um 3 Uhr Nachricht: 
Granatvolltreffer Alt-Heerdt 93 
im Dachgeschofs, abends 21 Uhr 
Wasserleitung getroffen, die gan- 
ze Nacht das Wasser durch das 
Haus gelaufen. Decken und Ta- 
‚peten bis einschließlich unserer 
Etage stark beschädigt. Fenster 
zertrümmert. Wir dürfen noch 
nicht mal den Schutt wegräumen. 
Es besteht keine Möglichkeit, dafs 
das Haus austrocknet, da bei Re- 
gen immer wieder alles feucht 
wird. Wenn nur das Dach ge- 
deckt werden dürfte! 

1. April, Ostersonntag Es ist ein 
Tag wie jeder andere. Es geht uns 
gar nicht schlecht. Wir haben zu 
essen, an diesem Tag gut sogar, 
wenn auch die Ostereier fehlen. 
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3. April Der freudlose Alltag hat 
wieder begonnen. Man betäubt 
sich mit Arbeit, damit die Sorgen 
nicht überhand nehmen. Düssel- 
dorf ist noch nicht in amerikani- 
scher Hand. 


.4.—9. April An Berufsarbeit ist 


vorläufig nicht zu denken. Noch 
nicht mal die amerikanische Fir- 
ma Harvester bekommt die Er- 
laubnis zur Aufnahme der Arbeit. 
6. April Wir haben uns mittler- 
weile melden müssen, Frauen 
und Männer, was aber vorläufig 
wohl nur zur Personalerfassung 
dient. 

Ich hätte gerne ein Stück Land für 
uns bebaut, aber da mir hierzu 
alles fehlt, Erfahrung und Kennt- 
nis sowie Pflanzen, Samen und 
Arbeitsgeräte, und ich auch nie- 


manden habe, der mit mir zu- 
sammengearbeitet hätte, habe ich 
den Plan wieder fallenlassen. 

10.—12. April Ohne besondere 
Ereignisse gewesen. Viel Arbeit, 
aber alles für andere. War mit 
Mutter eben 1 Stunde auf dem 
Friedhof. Der einzig mögliche 
Spaziergang zurzeit. Es blüht al- 
les so herrlich. 

14. April Samstag, kühles, aber 
schönes Wetter, bin abends mit 
Mutter nach Büderich spaziert, ab 
Deutschem Eck Sperrgebiet. Die 
Felder sind so schön bestellt. 

17. April Räumung auf der Kre- 
felder Strafse. Habe im Hause 64 
geholfen, das in einer Stunde ge- 
räumt sein mufste. Mittags grofse 
Wäsche. 

18. April Fertigmachen der Wä- 
sche und aufhängen. Mutter zur 
Beerdigung von Frl. G., die durch 
Granatsplitter umkam. 

19. April Nach dem Mittagessen 
grofser Krach mit Mutter wegen 
belangloser Kleinigkeit. Mutter ist 
äufserst leicht beleidigt, jedes Wort 
muß auf die Goldwaage gelegt 
werden. Reizbarkeit durch die ge- 
gebenen Verhältnisse an sich ver- 
ständlich. 

21. April Freigabe der Sperrge- 
biete. Wir Rönnen wieder nach 
Hause. 

22. April Mutter räumt schon 
Schränke und Schubladen ein. 
Hoffentlich wird nichts mehr ver- 
wüistet. 

23. April Mittags erneute Perso- 
nenstandsmeldung mit Fingerab- : 
druck. 

24. April Umzug nach Hause mit 
Dreirad. 

Bis 6. Mai Nichts als Arbeit und 
Dreck fegen. Aber nicht weiter 
schlimm. Hoffentlich Rönnen wir 
Jetzt bleiben. 

Von Düsseldorf läfst man alpha- 
betweise die Leute, die linksrhei- 
nisch wohnen, herüber, aber 
einen Verkehr hin und zurück 
gibt es noch nicht. 

Ich mufs aber bald mal nach 
drüben. 

Habe seit 3 Monaten keinen Pfen- 
nig Geld bekommen. 


Schadow und Achenbach „überleb- 
ten“ an der Ecke Schadow- und 
Bleichstraße. 

Nächste Seite: Die bei Kriegsende 
schwer angeschlagene St.-Lamber- 
tus-Kirche. 
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Sie starben 
zu dritt 


Maria Drescher, 
geb. Eulenpesch 
z. Zt. Botswana/Afrika 


Mit meinen Eltern, drei Ge- 
schwistern und Nachbarn erleb- 
ten wir die letzten Wochen des 
Krieges im Keller eines Siedlungs- 
hauses in Höhe des Flughafens, 
auf der Wangeroogestrafse 16. 

Bedingt durch den Ari-Beschufs 
zu jeder Tages- und Nachtzeiit, 
ohne jede Vorwarnung, wie es 
uns bei Fliegeralarm bekannt 
war, richtete mein Vater mit eini- 
gen Möbeln aus der Wohnung 
einen kleinen Kellerraum ein, der 
für viele Wochen unser einziges 
„Domizil“ blieb. Ohne Wasser, 
ohne Strom. Hunger und unsag- 
bare Angst waren das, was bis 
heute in meiner Erinnerung 
blieb. 


Die letzten Tage des Zweiten 
Weltkrieges verbrachte ich im Kel- 
ler meines Hauses. Ich war im 
September 1944 untergetaucht 
und wechselte — da ich von den 
Nationalsozialisten verfolgt wur- 
de — ständig meinen Aufenthalts- 


Die Schule an der Unterrather 

Strafe, die ich die ganzen Kriegs- 
Jahre über besucht hatte, war 
längst durch Rektor Jürgens auf- 
gelöst worden. Er verabschiedete 
uns an einem Morgen Anfang 
1945 in einem Kellerraum mit 
den Worten: „Geht heim, der Krieg 
ist bald vorüber, und wenn wir 
uns dann alle wiedersehen, be- 
kommt ihr, die ihr nicht im KLV- 
Lager seid, ein ganz besonders 
schönes Zeugnis.“ Doch vorher 
war das Inferno. 


Sohn durch 
Granatsplitter 
schwer verletzt 


Dipl.-Ing. Georg Schulhoff 
Präsident der Handwerkskammer 
Düsseldorf 

im Jahre 1945 


ort. Als Fortbewegungsmittel 
diente mir ein altes Fahrrad, als 
Tarnung eine Wachtmeister-Uni- 
form der Schutzpolizei, die mir 
gute Freunde in den letzten 
Kriegswochen besorgt hatten — in 
der Zeit, als Düsseldorf von Ober- 
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Täglich Beschufs, Tiefflieger 
schossen aus Bordkanonen, nir- 
gendwo in der Nähe gab es etwas 
Efsbares. Dadurch bedingt nahm 
ich weite Wege zu Fuß bis zur 
Nordstrafse auf mich, dort war 
eine Bäckerei (Behmer) — es hatte 
sich herumgesprochen, dafs es 
dort an manchen Tagen Maisbrot 
gab. Wie lang waren dort die 
Schlangen der wartenden Men- 
schen; bei jedem Grollen und 
Donnern neuer Artilleriesalven 
rannten die Menschen auseinan- 
der, was denen, die trotzdem ste- 
henblieben, oft zu einem Brot 
verhalf. 

Am 8. Mai war alles vorüber. 
An einem sonnigen Tag lief mei- 
ne Mutter meinen sechsjährigen 
Bruder mit den Nachbarskindern 
draufsen spielen. Sie fanden zu- 
rückgelassene Munition, sie star- 
ben an diesem Tag zu dritt. So 
wie sie zusammen vorher in vie- 
len Wochen den Keller als Schutz 
hatten. Am Tage der Beisetzung 
gebar meine Mutter ein weiteres 
Kind. (Dieses Kind wurde nie ein 
glücklicher Mensch). 

Auf dem Ehrenfriedhof (Nord- 
‚friedhof) liegen die drei Kinder 
nebeneinander. 


kassel her unter Beschufs stand, 
und mein Sjähriger Sohn Wolf- 
gang durch Granatsplitter schwer 
verletzt wurde. 

Den Einzug der Amerikaner 
erlebte ich an der Seite meiner 
ebenfalls verletzten Frau. Erst- 
mals nach 7 Monaten konnte ich 
mich am 17. April 1945 wieder 
bei Tageslicht blicken lassen. Wir 
standen am Fenster unserer Par- 
terrewohnung, die Sonne strahlte, 
und wir freuten uns der wieder- 
gewonnenen Freiheit. Die Freude 
war freilich getrübt, denn unser 
Sohn lag mit Wundscharlach in 
den Städtischen Krankenanstal- 
ten — und zwar wegen Anstek- 
kungsgefahr im Keller. Er wurde 
aber gesund und sitzt heute be- 
kanntlich im Bundestag. 


Mein Betrieb war im Dezember 
1939 von der Gestapo geschlos- 
sen worden. Ich machte mich — 
wie ich es damals den hohnla- 
chenden Gestapo-Beamten pro- 
phezeit hatte — nach Kriegsende 
gleich daran, ihn an derselben 
Stelle wieder aufzubauen. (Falls 
es interessiert: Heute beschäftige 
ich 100 Mitarbeiter, davon 30 
Lehrlinge). 

Zur Handwerksorganisation 
hatte ich damals keinerlei Verbin- 
dung — bis mich Monate später 
einige Düsseldorfer Handwerker 
buchstäblich aus dem Bett holten 
und mich aufforderten, neuer 
Präsident der Handwerkskam- 
mer zu werden; einer Kammer, 
die eigentlich gar nicht mehr exi- 
stierte — die unter den Nazis nur 


Trümmerfelder waren die einzigen 
Spielplätze der Kinder. 


noch eine Abteilung der Gauwirt- 
schaftskammer Essen gewesen 
war und deren Gebäude hier in 
der Landeshauptstadt weitgehend 
zerstört war. 

Was dann aus mir und mei- 
nem Amt geworden ist, wird be- 
kannt sein. Während ich diese 
Zeilen schreibe, bin ich immer 
noch der Präsident, den man sei- 
nerzeit unsanft geweckt hat, um 
ihn auf den Präsidentenstuhl der 
Handwerkskammer zu setzen, 
die — dies nur am Rande — die 
bedeutendste im Bundesgebiet ist. 
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Schulspeisung 
wurde zum 
Retter in der Not 


Die Rückkehr zu halbwegs ge- 
ordneten Schulverhältnissen — 
das war eine der schwierigsten 
Aufgaben, vor die sich die Stadt 
nach dem Krieg gestellt sah. Im- 
merhin waren mehr als drei Vier- 
tel aller Klassenräume völlig zer- 
stört oder so schwer beschädigt, 
daf3 hier Unterricht nicht erteilt 
werden konnte. In den übrigen 
Bauten hatten sich großenteils 
ausgebombte Firmen und Dienst- 
stellen eingenistet, vielfach wur- 
den hier auch Obdachlose und 
Kindergärten einquartiert. Den- 
noch — und dies klingt angesichts 
des Trümmerhaufens, in den die 
Stadt sich verwandelt hatte, fast 
unglaublich: Im August 1945 lief 
in 410 Klassenräumen (vor dem 
Krieg hatte es in 159 Gebäuden 
fast 1600 gegeben) der Schulbe- 
trieb — für zunächst 14 000 Jun- 
gen und Mädchen im Grund- 
schulalter — wieder an. Ende des 
Jahres folgten nach und nach 
auch die Oberstufen der Volks- 
schulen, die Mittel- und die Hö- 
heren Schulen. Allerdings: Provi- 
. sorien und Improvisation waren 
Trumpf. 


Bittere Bilanz 


Brachgelegen hatte der Schul- 
betrieb in Düsseldorf schon seit 
Oktober 1944. Fliegeralarme und 
Einberufung auch der letzten 
gehfähigen Lehrkräfte, von den 
Zerstörungen ganz abgesehen, 
machten den Unterricht damals 
unmöglich. Die Engländer dräng- 
ten nach dem Zusammenbruch 
darauf, ihn so schnell wie mög- 
lich wieder aufzunehmen. Doch 
das war leichter gefordert als 
getan. 


Dreiviertel der 
Schulräume bei 
Kriegsende zerstört 


Die Bilanz der Stadtverwaltung 
im ersten Jahresbericht nach dem 
Krieg: Von 159 Schulgebäuden 
waren 27 Prozent vollkommen 
vernichtet, 27 Prozent schwer 
und 48 Prozent leichter in Mitlei- 
denschaft gezogen. Doch auf Räu- 
me allein kam es nicht an. Nahezu 
200 Leiter, Leiterinnen und Lehr- 
kräfte der von der Stadt unterhal- 
tenen Schulen wurden im Zuge 
der politischen Säuberung ihres 
Postens enthoben und eine ganze 
Anzahl weiterer in niedrigere 
Ämter abgeschoben. Bei Aufstel- 
lung der Bilanz waren aufgerdem 
noch etwa 150 Lehrer in Kriegs- 
gefangenschaft. 


Erschreckend 


Die schulischen Verhältnisse 
besserten sich im Lauf der ersten 
Nachkriegszeit nicht etwa, son- 
dern wurden noch schwieriger; 
denn die Zahl der Schüler wuchs, 
durch die Rückkehr der Evaku- 
ierten und den Zustrom der Ver- 
triebenen, bis Herbst 1946 auf na- 
hezu 60 000. Damit war bereits 
der Vorkriegsstand überschritten. 
Ein halbes Jahr vorher hatte die 
Stadt immerhin schon über 
32 000 Volksschüler, fast 2100 
Mittelschüler und mehr als 4700 
Gymnasiasten registriert. Auch an 
den Berufsschulen und Berufs- 
fachschulen, die sich anfangs in- 
folge Mangels an Lehrern und 
Räumlichkeiten besonders 
schwer taten, lief das Leben, wie 
die Zahl von nahezu 10 700 Schü- 
lern zeigt, schließlich weiter. 
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August 45: 
Beginn mit 410 
Klassenräumen 


Bis zu vier Schulsysteme muß- 
ten in der Notzeit in ein Gebäude 
gestopft werden, Gasthaus- und 
andere ungeeignete Säle wurden 
ebenfalls zu Unterrichtszwecken 
herangezogen. Allein zum Hoch- 
bunker am Rather Kreuzweg 
strömten zeitweilig fast 1000 Jun- 
gen und Mädchen. Der Unterricht 
liefs sich nur in drei Schichten 
bewältigen. Schichtunterricht war 
auf lange Zeit eine Alltäglichkeit. 
Der Brennstoffmangel zwang 
obendrein zu Stundenausfällen 
und zum Jahreswechsel 1946/47 
sogar zur erneuten Stillegung des 
gesamten Schulbetriebs. 

Es fehlte praktisch an allem. Je- 
des vierte Schulkind hatte keine 
Schuhe und jedes zweite kein ei- 
genes Bett. Viele Kinder waren 
aufserdem unterernährt. Erhe- 
bungen bestätigten, dafs eine „er- 
schreckend große Anzahl“, wie es 
damals im Verwaltungsbericht 
hieß, nüchtern zur Schule kam. 
„Ohne die Schulspeisungen, für 
dieausländische Hilfsorganisatio- 
nen die Zutaten stifteten, hätte“, 
resümierte Dr. Walther Hensel, 
„manches Kind die Zeit nicht 
überstanden.“ Ab November 1945 
erhielten 1400, ab Ende März 
1946 rund 35 000 Kinder täglich 
einen halben Liter Suppe mit 316 
Kalorien. In den Genuß, der ver- 
ständlicherweise den Gang zur 
Schule wesentlich erleichterte, 
kamen später auch die über 
Zwölfjährigen. Zweimal in der 
Woche gab's süße Suppe und 
viermal Erbsensuppe. Um den 
trotz aller fremden Hilfe notwen- 
digen Zuschuß der Stadt in Gren- 
zen zu halten, zahlten die Kinder 
— bedürftige Fälle ausgenommen 
— wöchentlich 1,40 RM. 


„Die neueste Zuteilung, deren 
Nährwert fast einer Mittagsmahl- 
zeit gleichkommt, hat sich bereits 
nachweisbar günstig auf den Ge- 
sundheitszustand der Kinder aus- 
gewirkt“, vermerkt das Verwal- 
tungsfazit 1945/46. „Von vielen 
Seiten kommen Berichte über die 
Zunahme der körperlichen und 
geistigen Kräfte der Kinder.“ Als 
Ausgleich für fehlendes Frischge- 
müse lief die Militärregierung 
zusätzlich eine Million Vitamin- 
Tabletten C an die Sechs- bis 
Zwölfjährigen verteilen. 


Aus Krug, Henkelmann oder Topf: 
Kleinkinder löffelten um die Wette. 
In diesem Fall machten’s die Iren 
möglich. 


Verärgert 


Die Bemühungen der Stadt, 
durch Reparaturen in den beschä- 
digten Schulhäusern weiteren 
Raum für den Unterricht zu ge- 
winnen, blieben lange Zeit nicht 
viel mehr als der berühmte Trop- 
fen auf den heifsen Stein. „Das 
lag“, so Hensel, „daran, daf3 die 
Stadt nicht kompensieren konn- 
te.“ Zum Ärger der Bevölkerung 
klappte der Wiederaufbau von Ki- 
nos, Gast- und Vergnügungsstät- 
ten viel schneller. Die Engländer 
legten zwar Wert auf den Schul- 
unterricht und taten auch einiges 
dafür, doch durch — beispiels- 
weise — die Beschlagnahme von 
Gebäuden wie der Neuen Kunst- 


akademie entzogen sie durch die 
Notwendigkeit, die Bewohner an- 
derweitig unterzubringen, vor al- 
lem Schulen wieder ein Stück 
ihres Lebensraums. 

Katastrophale räumliche Ver- 
hältnisse, Riesenklassen, Schicht- 
unterricht und vieles mehr sind 
älteren Düsseldorfern in unange- 
nehmer Erinnerung. Von den 
Wundern der Schulspeisung in 
schlimmer Zeit schwärmen sie 
heute noch. 
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Es war der 16. April 1945. Der 
Beschufs der Amerikaner kam 
von der „Insel“ hinter dem Gerres- 
heimer Bahnhof und von Erkrath 
her stark in „unseren Wald“. Man 
traute sich Raum noch auf die 
Straße. Wir wohnten direkt am 


Sommer 1945: Schulunterricht in 
drangvoll-fürchterlicher Enge in 
einem Luftschutzbunker. 


Kampf um 
Eiserne Ration 


Ruth Willigalla 
Emil-Barth-Straße 78 


Hardenberg, auf der Harden- 
bergstrafse, und steckten vorsich- 
tig die Nase aus der Haustür, weil 


auch die Stundenflieger noch un- 


terwegs waren und ihre Bomben 
abluden. 
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Meine Mutter war total aufge- 
löst. Wir hatten die Nachricht er- 
halten, dafs Onkel Theo Andresen 
erschossen sein soll. Genaues 
wufsten wir aber noch nicht. 
Onkel Theo erschossen — warum 
wohl? 

An unserer Haustür wurde ein 
Butterfafs(!) vorbeigerollt, und ich 
schaute entsetzt zu, dafs es im 
Nebenhaus verschwand. Ein But- 
terfafs — hier — und wieso? 

Durch Martha erfuhr ich dann, 
dafs oben in unserem Wald ein 
Riesenlastwagen mit Lebensmit- 
telbeständen der Wehrmacht 
stünde und die Menschen bereits 
dabei waren, den Laster zu 
„plündern“. Gegen das Verbot 
meiner Mutter machte ich mich — 
die Laufgräben im Wald benut- 


zend und damit dem Beschufs 
ausweichend — auf den Weg, um 


auch „was zu essen“ zu ergattern. 


Oben angekommen, wimmelte es 
von Menschen, die über einen 
Teppich zertretener Plätzchen — 
die Eiserne Ration, wie ich von 
meinem Vater her wufste — 
stapften. 


Zur Schulspeisung drängelte man 
sich gern. 


Und dann stand da ein Offi- 
zier, der die Menschentraube auf- 
forderte, das Wehrmacktsgut lie- 
genzulassen, es würde gleich in 
die Luft gesprengt. Dabei hielt er 
bedrohlich ein Maschinengewehr 
im Anschlag. Im gleichen Augen- 
blick sprangen zwei Soldaten ge- 
gen den Offizier und drokten, ihn 
zu erschiefsen, wenn er der hun- 
gernden Bevölkerung diese Le- 
bensmittel wegnehmen und sie 
sprengen würde. „Subversiv“, 
„Verrat“, „Feind in die Hände 
spielen“ — das waren die Worte, 
die mir noch heute in den Ohren 
dröhnen in dem Kampf, der sich 
zwischen den drei Männern ent- 
spann, während Menschen un- 
beirrt den Wagen leerten. 


Ein gerade aufgefangenes Brot 
wurde mir von einer Frau aus 
unserer Strafe wieder aus den 
Händen gerissen, worüber ich 
entsetzt war. Diese Frau! Sonst so 
still, und fromm war sie auch. Mit 
nur einem harten Kanten Kom- 
mifsbrot und einem Päckchen ge- 
trocknetem Tomatenmark kam 
ich wieder heil zu Hause an. Und 
als etwas ganz Kostbares bekam 
ich zwei Schnitten, während mei- 
ne Mutter und die kleine Schwe- 
ster je eine Schnitte erhielten. 


10. April 1945, der Geburtstag 
meiner Mutter! 


IlJahre war ich, mein Vater im 
Krieg, Taschengeld hatte ich nur 
wenig; aufserdem war es in die- 
sen Zeiten unmöglich, ein geeig- 
netes Geschenk aufzutreiben. 
Aber mein Spielgefährte, der im 
selben Haus wohnte, wufste Rat. 

Heimlich schlichen wir uns aus 
dem Keller, in dem wir seit eini- 
gen Wochen Tag und Nacht leb- 
ten. Artilleriebeschufs war nicht 
zu hören, die Sonne schien 
warm. Wir liefen schnell und ge- 
langten bald zum Cornelius- 
platz. Dort stand der Magnolien- 
baum in voller Blüte, und auf 
dem sonst so gepflegten Rasen 
wucherten die schönsten Wiesen- 
storchschnabel. Eilig pflückte ich 
einen Straufs der blauen Blumen, 
und mein Spielgefährte kletterte 
auf den Baum und schnitt mit 
seinem Fahrtenmesser einen blü- 
henden Magnolienzweig ab. 
Ganz wohl war uns bei dieser 
verbotenen Tätigkeit allerdings 
nicht. 


Artilleriebeschufs 


Ungesehen wollten wir uns 
rasch auf den Heimweg machen, 
aber plötzlich setzte heftiger Artil- 
leriebeschufßs ein. Nirgends ein 
Keller, in den wir flüchten konn- 
ten. Ängstlich drückten wir uns 
an zertrümmerte Hauswände, 
liefen ein paar Schritte, hörten 
wieder das Pfeifen der Granaten, 
warfen uns flach auf die Erde, 
stolperten weiter, versteckten uns 
in einem Trümmergrund- 
stück... 

So dauerte es einige Zeit bis wir 
endlich zum Karlplatz kamen. An 
der Ecke Hohe Strafse scharten 


Geklaute 
Blumen und 
geschenkte 
Schokolade 


Hildegard Kleinfeld 
Jakob-Kneip-Straße 72 


Zöpfe, Schleifchen und ein Bilder- 
buch: Die Autorin im Jahr 1945. 


sich aufgeregte Menschen um ein 
schwerverletztes junges Mädchen. 
Es lag in einer Blutlache und 
schrie vor Schmerzen. Plötzlich 
war es ganz still — das Mädchen 
war tot — getroffen von einer 
Granate! 

Wir nahmen uns bei der Hand 
und gingen langsam und wortlos 
bis zu unserem Haus in der Ben- 
rather Strafse. Weinend vor Angst 
stand meine Mutter in der Haus- 
türe, sie hatte mich verzweifelt ge- 
sucht. Meine Blumen fielen acht- 
los zu Boden, als sie mich feste an 
sich drückte. 

Am Nachmittag — kein Be- 
schufs störte unsere Ruhe — safsen 


Zwischen Ruinen drehten sich die 
Gespräche vor allem um eines: Wie 
kommen wir über die bittere Not 
hinweg? 
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wir auf unserem Balkon und 
tranken Kaffee, wenn auch „hei- 
Jsa Katreinerle“ nicht der beste Ge- 
burtstagskaffee war. 


Granale 


Einen Tag später, am 11. April, 
schlug zur gleichen Zeit eine Gra- 
nate in unser Haus ein. Dort, wo 
wir tags zuvor in gemütlicher 
Runde gesessen hatten, gähnte 
nun ein Granattrichter! 

Am 17. April fuhren Lautspre- 
cherwagen durch die Strafen 
und teilten uns den Einmarsch 
der Amerikaner mit. Alle vorhan- 
denen Waffen, einschliefslich „Kü- 
chenmesser“, seien umgehend ab- 
zuliefern. 

Mein Spielgefährte und ich 
rannten in Richtung Königsallee. 
Auf der Breite Strafse sahen wir 
die ersten amerikanischen Pan- 
zer; junge Soldaten, unter ihnen 
viele Farbige, marschierten an 
uns vorbei. 

Die Küchenmesser nahmen wir 
mit zurück, aber auch jeder eine 
Tafel Schokolade, die uns die 
amerikanischen Soldaten ge- 
schenkt hatten. Da es schon lange 
keine Schokolade mehr gab, 
schmeckte sie uns besonders gut. 


Als Angestellter des Walzstahl- 
verbandes war es meinem Vater 
gestattet, zusammen mit seiner 
Familie — Frau, Tochter (ich), 

2 Söhne — indenletztensechs Wo- 
chen des starken Beschusses im 
Walzstahlhaus auf der Kasernen- 
strafse Quartier zu nehmen. So 
zogen wir Anfang März 1945 mit 
einem kleinen Bollerwagen vol- 
ler Hausrat in die geheiligteh 
Hallen des Walzstahlhauses. 

Das bis dahin so funktionelle 
Büro meines Vaters diente uns 
nun als Aufenthaltsraum wäh- 
rend des Tages, und die sonst üb- 
lichen Zigaretten- und Zigarren- 
düfte wurden von Küchengerü- 
chen der auf einem kleinen Elek- 
troofen zubereiteten kärglichen 
Mahlzeiten abgelöst. Zum Schla- 


Ständchen fürs 
„arme Hascherl“ 


Inge Link 

geb. Feldkamp 
Helenenstraße 6 
Langenfeld 


fen waren zwei grofse Kellerräu- 
me mit Luftschutzbetten einge- 
richtet worden, die — streng ge- 
trennt nach Männlein und Weib- 
lein — abends von uns aufge- 
sucht wurden. Doch wie gebor- 
gen fühlten wir uns hier in den 


starken Mauern nach den schlim- 


men Nächten der Bombenan- 
griffe und des Beschusses! 

Ein Höhepunkt dieser Tage 
war dann der 18. März 1945, 
mein 18. Geburtstag! Meine Mut- 
ter backte aus Roggenmehl, Was- 
ser und Süfsstoff einige Waffeln, 


Allmählich waren die Straßen „auf- 


geräumt“, türmte sich der Schutt auf 


den Trümmergrundstücken. 


und selbst meine beste Freundin 
hatte es sich trotz Beschufs nicht 
nehmen lassen, zu kommen und 
zu gratulieren. Als große Überra- 
schung tauchte dann plötzlich 
ein Kollege meines Vaters mit der 
Geige auf und spielte dem „ar- 
men Hascherl“ (nun endlich 18 
und „sonst garnichts“) mit Melo- 
dien von Künnecke und Dostal 
auf. Dermafsen angeregt, 
schwangen dann meine Freun- 
din und ich das Tanzbein zu 
einer einsamen Geige und verleb- 
ten so einige fröhliche Stunden. 

Als Gerüchte dann am 16. April 
aufkamen, die besagten, dafs die 
Amerikaner vor der Stadt stün- 
den, verlebten wir noch einmal 
bange Stunden der Ungewifsheit, 
denn niemand wufste Genaueres. 
Am 17. April stand ich dann mit- 
tags vor dem Portal des Walz- 
stahlhauses, um kurz frische Luft 
zu schöpfen, als plötzlich am 
Graf-Adolf-Platz amerikanische 
Panzer auftauchten. Mir schoßs 
das Wasser in die Augen ... 

Als es jedoch dann zu keinen 
Kampfhandlungen mehr kam, be- 
packten wir am 20. April wieder 
unser Wägelchen und gingen in 
unsere schwerbeschädigte Woh- 
nung zurück. 
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In Wäldern 
regierte wahllos 
die Axt 


Der Krieg ruinierte auch Düs- 
seldorfs Ruf als Gartenstadt. Von 
30 000 Bäumen auf Strafen und 
Plätzen wurden 20 000 zerstört 
oder so stark beschädigt, dafs sie 
gefällt werden mußten. Sie fielen 
allerdings nicht nur Bomben und 
Granaten zum Opfer. Ein Teil 
sollte dem anrückenden Feind als 
Hindernis den Weg versperren. 
Und in der Not der Nachkriegs- 
zeit wurden mit Billigung, ja, auf 
Anordnung der englischen Mili- 
tärregierung ganze Bereiche in 
den städtischen Wäldern kahlge- 
schlagen. 

„Kreuz und quer ein riesenhaf- 
ter Verhau: der Betonweg im Hof- 
garten“, hief3 es in einer späteren 
Dokumentation. In Meterhöhe 
legten damals deutsche Soldaten 
mit Munition gefüllte Sprenggür- 
tel um die alten Stämme der Ei- 
chen, die an der Inselstraße ein 
Wäldchen bildeten, und jagten so 
die Bäume in die Luft. In dem 
Gewirr der Äste und Zweige lau- 
erten bald Maschinengewehrne- 
ster. 


Abgeschnitten 


„Auch Schützengräben fraßen 
sich durch den Hofgarten, durch 
den Rheinpark. Was nicht vorher 
zugrunde gegangen war, wurde 
jetzt zerstört. Erbittert schrien alte 
Düsseldorfer einen kommandie- 
renden jungen Leutnant an, sich 
nur ja nicht später in unserer 
Stadt sehen zu lassen, sonst wür- 
den sie ihm die Knochen zer- 
schlagen.“ 

Auf der Johannstrafse schnitten 
die Truppen die 40jährigen Kasta- 
nien nur zur Hälfte an, so dafs sie 
im entscheidenden Augenblick 
gleichfalls umgelegt werden 
konnten und als Sperren dienten. 


Von 30 000 
Strafsenbäumen 
20 000 zerstört 


Überall fielen Bäume, im Norden, 
auf Duisburg zu, in Kaiserswerth- 
Wittlaer, ebenso wie in Richtung 
Köln. „Durch die Schrebergärten 
bahnten sich weitere Schützen- 
gräben den Weg.“ Auf die in vol- 
ler Blüte stehenden Obstbäume 
nahm niemand mehr Rücksicht. 
„Die Stadt war zu einem schauer- 
lichen Irrgarten geworden.“ 

„Von den gröfgeren Parkanla- 
gen sind besonders der Hofgar- 
ten, die Ständehausanlagen, der 
Volksgarten und fast alle Stadt- 
plätze mitgenommen worden”, 
zog die Stadtverwaltung nach 
dem Krieg nüchtern ein erstes 
Resümee. In den städtischen For- 
sten, vor allem in Teilen des Gra- 
fenberger und des Aaper Waldes, 
hatten Bomben und Granaten 
große Lücken in Alt- und Jung- 
holzbestände gerissen. Das Dam- 
wild im Wildpark war praktisch 
ausgerottet, das Federwild aus 
den öffentlichen Anlagen fast 
ganz verschwunden. 

Schon in den ersten Wochen 
nach dem Zusammenbruch be- 
gann auf Anweisung der Besat- 
zungsbehörden das große Auf- 
räumen in den öffentlichen Anla- 
gen. Anordnungen der Militärre- 
gierung fügten aber auch dem 
Stadtwald unermeßlichen Scha- 
den zu. Ihnen fielen 300 Hektar 
zum Opfer, wobei der Ertrag in 
krassem Mißverhältnis zu den 
Verwüstungen stand. Die knapp 
eine Million Zentner Holz, die 
man gewann, reichte bei 400 000 
Einwohnern, auf die Düsseldorf 
damals wieder angewachsen war, 
hinten und vorn nicht. Ein be- 
trächtlicher Teil des Holzes wur- 
de überdies auf dem Schwarzen 
Markt verschoben. 
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Brennstoffver- 
sorgung nach 
Krieg katastrophal 


Um den Brennstoffmangel in 
den Haushalten zu mildern, lie- 
ßen die Engländer im Oktober 
1946 die berüchtigte Aktion 
„Specht“ („woodpecker“) anlau- 
fen, „die uns nicht nur viel Sorge, 
sondern auch Ärger bereitet hat“, 
notierte Dr. Hensel. Die Verwal- 
tung erhielt den Befehl, zur Ver- 
sorgung der Bevölkerung in den 
Wintermonaten jeweils drei Mil- 
lionen Zentner Brennholz aus 
den städtischen Wäldern zu schla- 
gen. „Was es bedeutet, unter den 
damaligen Verhältnissen Pferde- 
fuhrwerke, Zugmaschinen, Last- 
wagen, Raupenschlepper und ein 
Sägewerk mit elf Kreissägen 
nebst Betriebsstoff und Ersatztei- 
len kurzfristig bereitzustellen, ist 
heute kaum mehr vorstellbar. 

Nach ersten, unbefriedigen 
Resultaten gaben die Engländer 
im November 1946 grofse Teile 
der städtischen Forsten zum wil- 
den Abholzen frei; ähnlich erging 
es auch dem um 1900 von der 
Rheinbahn angelegten „Löricker 
Wäldchen“ und je einer Baumrei- 
he am Kaiser-Wilhelm- und am 
Kaiser-Friedrich-Ring. Jede städti- 
sche Einmischung wurde unter 
Strafandrohung untersagt. Stadt 
und Polizei durften auch nicht 
eingreifen, wenn sich Bürger 
über privaten Waldbesitz her- 
machten. Als im Lantzschen Park 
in Lohausen ein Junge durch 
einen umstürzenden Baum er- 
schlagen wurde und der Eigentü- 
mer daraufhin an den Parktoren 
Schilder mit der Aufschrift „Vor- 
läufig keine Brennholzabgabe“ 
anbrachte, verdonnerte ihn das 
Militärgericht zu sechs Monaten 
Gefängnis. 


Überall in der Stadt ragten sie — wie 
hier auf der westlichen Seite der Kö- 
nigsallee — nach dem Krieg wie 
knorrige Mahnmahle aus dem Bo- 
den: die Baumstümpfe. Bomben 


Kohle war ebenfalls aufgeror- 
dentlich rar. Im Winter 1945/46 
mußste sich ein dreiköpfiger 
Haushalt mit sechs Zentnern 
Braunkohlenbriketts und einem 
Zentner minderwertiger Feinkoh- 
le begnügen. Im Winter darauf 
fiel die Zuteilung noch geringer 
aus. Die notwendigen Mengen 
aus den Ruhrzechen und Braun- 
kohlengruben heranzuschaffen, 
war — weil Transportmittel fehl- 
ten und die Organisation sehr zu 
wünschen ließ — ungeheuer 
schwierig. Versorgt wurden auch 
zunächst Bäcker, Metzger, Kran- 
kenhäuser, Altenheime und 
Schulen. 


und Granaten hatten in Düsseldorf 
Tausenden von Bäumen den Garaus 
gemacht. Viele mußten aber auch 
fallen, weil man mit den Hindernis- 
sen, die man daraus baute, den 


Kohlenklau 


Zwischen Vertretern der Stadt 
und dem Offizier für die Bewirt- 
schaftung beim Stadtkomman- 
danten, Leutnant Mosley, und sei- 
nem Nachfolger kam es immer 
wieder zu erregten Diskussionen 
über die Brennstoffversorgung, 
„denn uns leuchtete“, so Hensel, 
„der Export von Kohle nach 
Frankreich und in andere Länder 
angesichts unserer eigenen Not 
nicht ein”. 
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Feind aufhalten zu können glaubte. 
In den Wäldern sah es ebenfalls 
grausig aus: die Militärregierung 
hatte Teile zum wilden Abholzen 
freigegeben. 


So ging denn lange Zeit auch 
der Kohlenklau um, vor dem auf 
Plakaten unter Strafandrohung 
gewarnt wurde. Der Autor des 
Buches darf heute, ohne Gefahr 
zu laufen, dafür noch nachträg- 
lich ins Kittchen zu wandern, ge- 
stehen, dafß% er nachts mit Schul- 
freunden in Derendorf so man- 
chen Bollerwagen voll Kohle von 
Waggons, die fürs Ausland be- 
stimmt waren, stibitzte. Der Lohn 
der Angst, die dabei ausgestanden 
wurde, war ein wenigstens zeit- 
weilig warmes Zuhause. 


Viele 
Düsseldorfer 
starben 

vor Hunger 


Kein ordentliches Dach über 
dem Kopf, nichts Richtiges zu es- 
sen, keine Kohlen und kein Holz 
zum Heizen — das war die 
schlimme, oft gesundheits- und 
lebensbedrohende Situation Otto 
Normalverbrauchers in den Mo- 
naten und ersten beiden Jahren 
nach dem Krieg. „Der Gesund- 
heitszustand der Bevölkerung 
wird bei Ausfall der Wasser- und 
Stromversorgung schlagartig ab- 
sinken. Mit schweren Epidemien, 
Typhus, Paratyphus, Fleckfieber 
undsoweiter, muf3 gerechnet 
werden“, hatte es schon gegen 
Ende der Kampfhandlungen in 
Düsseldorf geheifgen. Vor allem 
die drastischen Kürzungen der 
Lebensmittelrationen in der Zeit 
danach wirkten sich verheerend 
aus. 

Der Wachsamkeit der Besat- 
zung und vor allem der verblie- 
benen Ärzteschaft war zu verdan- 
ken, daf3 die befürchteten Seu- 
chen nicht ausbrachen. Jedoch: 
Die Sterblichkeit nahm erheblich 
zu; es gab nicht einmal genug 
Särge. Der Kräfteverfall war allge- 
mein. 

Die katastrophalen Verhältnis- 
se in der Ernährung und auch 
Hygiene liefsen die Kindersterb- 
lichkeit 1945 auf 15 Prozent an- 
steigen. Allein in der zweiten 
Hälfte des Januar 1946 wurden in 
Düsseldorf 235 neue Fälle von 
Hungerödemen bekannt; neun 
endeten tödlich, 55 mußten in 
Krankenhäusern behandelt wer- 
den. „Was wir an Gemüse, Obst 
und Milch erfassen konnten, wur- 
de zunächst auf die Kranken- und 
Altenheime und an die werden- 
den Mütter verteilt“, erinnert sich 
Dr. Hensel. Das Stadtarchiv be- 
wahrt Fotos von völlig ausgemer- 
gelten Menschen auf, Menschen, 


Diphtherie, 
Scharlach, Typhus, 
Lungen-Tbc 


die nur noch aus Haut und Kno- 
chen zu bestehen scheinen. 

Obwohl nach der Kapitulation 
die NS-Gesetze aufser Kraft traten 
und Abteilungen wie „Erbanlagen 
und Rasse“ und „Erbkranke“ auf- 
gelöst wurden, hatte das Gesund- 
heitsamt der Stadt übergenug zu 
tun. Als neue Aufgaben kamen die 
ärztliche Betreuung der Rückkeh- 
rer und der Ostflüchtlinge, die 
ständige Kontrolle der Personen, 
die bei der Militärregierung und 
mit dem Lebensmittelverkehr be- 
schäftigt waren, und die Typhus- 
schutzimpfung hinzu. Auch die 
Genehmigung von Zusatzlebens- 
mitteln — täglich gingen rund 
450 neue Anträge ein — oblag zu- 
nächst diesem Amt. Aufgerdem 
waren rare Medikamente und 
Ausrüstungen an Krankenhäuser 
und Vitamintabletten und Leber- 
tran an Kinder zu verteilen. 


Eine Gefahr 


Besondere Aufmerksamkeit 
galt den Infektionskrankheiten. 
In den ersten zwölf Monaten nach 
Ende des Krieges wurden in Düs- 
seldorf fast 1300 Fälle von Diph- 
therie gemeldet, von denen 85 
tödlich endeten. Von 341 Schar- 
lachkranken starben sechs, von 
340 Typhus- und Paratyphuskran- 
ken 27. Zehn von nahezu 500 
Menschen, die an Keuchhusten 
litten, überlebten ebenfalls nicht. 
Von 146 Ruhrerkrankten starben 
vier, von 21 Fleckfieberfällen 
führten drei zum Tode. Schlimm 
grassierte die Lungentuberkulo- 
se: Von 1265 Kranken erlag jeder 
fünfte dem Leiden. 
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Geschlechtskrank- 
heiten nahmen 
erschreckend zu 


In den Sitzungen der ersten 
Stadtvertretungen nach dem 
Krieg spielte das Thema der 
Krankheitszunahme und der Fra- 
ge, wie ihr zu begegnen sei, 
zwangsläufig eine besondere Rol- 
le. Der Arzt und Stadtverordnete 
Dr. Erich Englick befürchtete in 
einer Rede Mitte 1946 eine Kata- 
strophe, falls sich die Ernährungs- 
lage nicht bessere. Weiter anhal- 
tender Eiweifg- und Fettmangel 
würde zu irreparablen Schäden 
im Organismus führen. Fehlende 
Abwehrkräfte gegen Infektionen, 
warnte er, machten Krankheiten, 
die früher harmlos verliefen, zu 
einer Gefahr für Leib und Leben. 
„Eiterinfektionen ... werden heu- 
te zu schweren Krankheiten, und 
in einem nie gekannten Ausmafs 
müssen Finger amputiert werden, 
um wenigstens die Hand zu ret- 
ten.“ Bruchleiden und Darmver- 
schluß infolge Fettmangels der 
Gewebe, erhöhte Schwierigkei- 
ten bei Entbindungen, Erkran- 
kungen der Leber, des Knochen- 
marks und des Blutes durch un- 
genügende Ernährung, dazu 
Herz-, Lungen-, Nieren-, Magen- 
krankheiten, die durch Ver- 
schlechterung des Allgemeinzu- 
standes ungünstig beeinflufst 
würden — Dr. Englicks Bericht 
war auch eine Warnung an die 
Alliierten. „Die kaum noch nen- 
nenswerten Zuteilungen von tie- 
rischem Eiweifs und Fett haben 
zu einer Zunahme der Sterblich- 
keit und Erkrankungshäufigkeit 
geführt“, hief3 es noch ein Jahr 
später, als die Zuteilungen nicht 
einmal mehr ein Drittel des not- 
wendigen Bedarfs erreichten, in 
einem Hilferuf der Bundesver- 
einigung der kommunalen Spit- 
zenverbände. 


Ein Kapitel für sich war die er- 
schreckende Zunahme der Ge- 
schlechtskrankheiten. 1946 nahm 
sich die Geschlechtskrankenfür- 
sorge fast 1000 Prostituierter an, 
darunter viele unmündige Mäd- 
chen. „Bei einer Streife wurden 
97 Frauen und Mädchen festge- 
nommen. 45 von ihnen waren 
Minderjährige. Insgesamt waren 
14 geschlechtskrank‘, registriert 
nüchtern ein Bericht der Weibli- 
chen Kriminalpolizei über einen 
Einsatz am 21. Juni jenes Jahres, 
veröffentlicht in der Schrift zum 
50jährigen Bestehen des Polizei- 
präsidiums 1983. 


Elendsquartiere, in denen sich auch 
hohe britische Militärs umsahen, 
wurden leicht zu Krankheits- 
herden. 


Über die Zu- und Abnahme der 
Geschlechtskrankheiten, geht aus 
dem ersten Verwaltungsbericht 
der Stadt nach dem Krieg hervor, 
war der Militärregierung monat- 
lich Rapport zu erstatten. „Sie legt 
großen Wert auf die Erfassung al- 
ler Krankheitsfälle und hat ange- 
ordnet, dafs jedes Mädchen, das 
mit einem Engländer in Bezie- 
hung steht, durch die Kriminalpo- 
lizei verantwortlich vernommen 
wird.“ 


Schwierigkeit 


Zusätzliche Schwierigkeiten in 
der Krankenversorgung bereitete 
der Zustand der Kliniken und 
Krankenhäuser. Wie verschiede- 
ne freigemeinnützige Hospitäler, 
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hatten sich auch große Teile der 
Städtischen Krankenanstalten in 
Trümmerhaufen verwandelt. Eine 
Anzahl der verbliebenen 600 
Krankenbetten war außerdem 
zeitweilig durch die Militärregie- 
rung beschlagnahmt. Diese Re- 
gierung erlaubte im Herbst 1945 
dann die Wiederaufnahme des 
Betriebs der Medizinischen Aka- 
demie, deren ebenfalls dem 
Kranken und der Grundlagenfor- 
schung dienenden wissenschaftli- 
chen Instituten in den Bomben- 
nächten und im Granatfeuer auch 
übel mitgespielt worden war. 


Der Oberstadtdirektor 
1.) Schreiben 
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An die 


Verbindungsstelle des deutschen 
Gnritasverbandes zu den amerikanischen 
Wohlfehrtsverbänden, . 


: 65/S3/Th, 15.12.47. 
Kinderelend in Düsseldorf,__ 


Im Anschluss an die mit Ihrem sehr geehrten Herrn Frings geführte 
Besprechung Erde Dezerber habe ich einige statistische Angaben Über 
die sozialen Verhältnisse zusammenstellen lassen, die sich zur Fei- 
tergabe an die amerikanische fresse eignen können. 


Ich nehre an, dass “ie die Apfassung entsprechend der ausländischen 
Nentrlität zweckmässip selbst vornehmen werden und beschränke wich 
‚daher nuf die Übersendung der ziffernmässigen Unterlagen. 
Die Zahlen sind das Ergebnis der von den Öohulärzten ständig durchze- 
führten Keihenüntersuchungen bei etwa 12.000 »chulkindern. 


1.) £örperlicher Zustand! 


a) Unterzerichte .6 - 7 Jahre. 
RUE N Be 
N 


b) lenzelerscheinungen 
Driisenschwellun;gen 
Hauterkrankunsen 
brustkorbfehler 
Schleimhäute: _ 

gut üurchblutet: 
miss 
schlecht 


ce) Cesamtbefund: 
normal: | 


unter 32 
; ; schlecht 


2.)_Schulvarsliumnisse: 
negen Ärankheit ge 
"7 uneureichender Bekleid, 18,6 #. 
" häusl.Öesorgungen ' 3376 % 
-unentschuldigt : zn % 


N 


3.) Soziale Verhältninses 


Den nzechstehenden Zuhlen liegt eine Rundfrase zu Trunde, 
bei der 30,569 hiesige Kinder erfasst. wurden, 


a) Fanilie: 
Der Vater ist tot, gefallen, 
vermisst oder.noch in Gefangen- 
schaft bei 


die Eltern leben setrennt oder 
‚die Butter ist nicht in der lage, 
für die Kinder zu sorgen durch. 
Arbeit bei 


sich selbst libterlassen sind! 
ollwaisen 
Sonstige 


Zohnuns:_. 
An Kellern und Bunkern 343 Schulkinder = 
nur 1 Zimmer für die ganze Familie 


überhaupt keine üohnung' für die 
“amilie, die infolge dessen auf 
Verwandte vertnilt lebt 


kein eigenes Bett 


=lej dunz!_ 

Onne #internentzl oder Jacke 
iyr 1 Garnitur Häsche (also kein Wechsel)" 
keine "trünmpfe 


Schuhe: 
Keine eirsenen Vehuhe 


zarrissene .»„chvbe, ohne Rioksicht auf 
eigene oder gellchene 


nur lolzechuhe oder »vandalen, teil- 
weise geliehen 27 


‘je werien aus dinsen Zrhlen ein 31ld des llends ersehen, das 
vermutlich weit über das hinausseht, was man sich in nerika 
voretzllt und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Ziffern in 
möplichst weiten Umfange im ausserdeutschen Kaum verwenden 
könnten. #ine Verwendung innerhalb Deutschlands degezen halte 
ich nicht für empfehlens wert, weil die Ziffern dann zu partei- 
politischen wecken in Anspruch genormen werden könnten, was 
ich nach köslichkeit vermeiden möchte. 

Es würde mjoh interessieren, von Ihnen zu erfahren, ob und wie 
Öle diese “iffern zu "verwerten in der Loge sind. 

Im Auffrage: 


f hy are 
$ 2: 2 (Dr.Schiffers) 
— 


Stadtsynädlous 


Hamstern 
rettete das Leben 


Man sollte einmal beobachten, 
„wie Karren voll Kohlen und Bri- 
ketts in Prozessionen zu den Bau- 
ern gefahren werden und man- 
cher kleine Mann das Letzte vom 
Bett und aus dem Kleiderschrank 
nimmt, um einen Kohlkopf zu 
kriegen“, empörte sich ein Stadt- 
vater in einer der ersten Sitzun- 
gen des provisorischen Stadtpar- 
laments nach dem Krieg. „Da 
muß unter allen Umständen Re- 
medour geschaffen werden!“ Kei- 
ner bringe schließlich ohne trifti- 
gen Grund das letzte Hemd und 
seine Bettdecke aufs Land, son- 
dern allein deshalb, „um ein 
Säckchen Kartoffeln für seine 
hungernden Kinder zu be- 
kommen“. 

Kompensation, Tauschhandel, 
Hamstern, Schwarzmarkt waren 
die großen Schlagworte in den 
ersten Monaten und auch Jahren 
nach dem Zusammenbruch. In 
der Zeit des Hungers gab so man- 
cher fürs Überleben seine Uhr, 
seine Wäsche, seinen Schmuck, 
seine Teppiche her. 


‚Selbsthilfe 


„Wer nur auf die zugeteilten 
Lebensmittel angewiesen ist, muß 
verhungern“, notierte beispiels- 
weise Dr. Alois Oerding, der Mit- 
begründer und ehemalige Direk- 
tor der Kundenkreditbank in 
Düsseldorf, dessen bewegte Le- 
bensgeschichte Anneliese Hillen- 
brand in einem auch die Schrek- 
kenszeit widerspiegelnden Buch 
„Der Mann vom Rosenweg 7“ zu- 
sammengetragen hat. Oerding, 
Sohn eines Bäckermeisters von 
der Friedrichstrafse und nach der 
Pensionierung in Gaienhofen am 
Bodensee sozial und kulturell 


Verwaltung liefs 
Mitarbeiter in 
Schwarzmarktkrei- 
se einschmuggeln 


sehr aktiv: „Alle Verkehrsmittel 
sind überlastet. Die Züge, Stra- 
fsenbahnen, Omnibusse und Last- 
wagen sind vollgepfercht mit 
Menschen, die unterwegs sein 
müssen, um Lebensmittel vom 
Lande, von Verwandten und Be- 
kannten heranzuholen, weil sie 
nicht untergehen wollen. Alle Tä- 
tigkeit ist auf die Erhaltung des 
nackten Lebens gerichtet.“ 

Oerding hat seinem Tagebuch 
auch charakteristische Episoden 
anvertraut wie diese: „Gerta (mei- 
ne Frau) brachte in der vorigen 
Woche von einem Bauernhof bei 
Mettmann ein eingegangenes 
Huhn mit, das bereits auf dem 
Misthaufen lag, weil es für den 
bäuerlichen Mittagstisch ungeeig- 
net war. Wir haben es gefuttert, 
weil wir wochenlang ohne 
Fleisch sind. Es war unser freier 
Wille, und wir haben es mit Appe- 
tit verzehrt und sind gesund ge- 
blieben. In glanzvollen Friedens- 
zeiten hätte jeder Arzt prophezeit, 
daf$ der Mensch nach dem Genufs 
eines solchen krepierten Mist- 
huhnes an Fleischvergiftung ster- 
ben müsse... Aber das krepierte 
Huhn hat doch die Galle in uns 
aufgebracht und für unsere Leb- 
zeit einen bitteren Nachge- 
schmack hinterlassen.“ Wobei an- 
zufügen wäre, daf3 es auch gute, 
mitleidige Seelen auf dem Lande 
gab, die keineswegs die Not der 
Städter ausnutzten. Landwirte leb- 
ten überdies nicht ungefährlich: 
Regelrechte Banden schwärmten 
aus, um ihre Vorräte, Ställe und 
Felder zu plündern. 
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Fürs Überleben gab 
so mancher seine 
Uhr, seine Wäsche, 
seinen Schmuck 


Hamsterfahrten, Tauschhandel, 
Schwarzer Markt — „alle diese 
Formen der Selbsthilfe waren 
zwar grundsätzlich verboten, wie 
jeder wußste, aber trotzdem gab 
es kaum jemanden, der sich nicht 
wenigstens einige Male über die 
Vorschriften hinweggesetzt hät- 
te“, ist in einer Dokumentation 
des Pädagogischen Instituts der 
Stadt festgehalten. „Angesichts 
der heute kaum vorstellbaren Not 
schwand bei vielen Menschen das 
Bewußstsein für Recht und Un- 
recht in diesem Bereich; man 
fragte nicht lange, woher die Din- 
ge stammten, die man oft nicht 
ohne Risiko ‚organisiert' hatte, 
sah man doch täglich, dafs die 
anderen genau so handelten.“ 
Man setzte sich umso leichter 
über alle Moral hinweg, als drasti- 
sche, sogar zu Protestkundgebun- 
gen führende Kürzungen der 
ohnehin kärglichen Rationen — 
in den ersten Monaten 1946 auf 
1000 Kalorien täglich — die Not 
noch vergrößerten und man auch 
beobachten konnte, daf$ die Sol- 
daten der Besatzungsmacht weit 
besser lebten als die deutsche Be- 
völkerung. 

In einem „Bericht über die 
Stimmung der Bevölkerung“ im 
März 1946 warnte Dr. Hensel, da- 
mals noch Stadtdirektor, das 
Hauptquartier der britischen Mili- 
tärregierung vor den Auswirkun- 
gen der Rationskürzungen: Die 
bereits nach wenigen Tagen sicht- 
bare Folge seien eine katastro- 
phale Arbeitsunlust und damit ein 
erheblicher Rückgang der Lei- 
stung und Produktion. Hinter den 
Kürzungen vermutete man eine 
Vorratshaltung der Briten für den 
Fall eines Krieges mit Rußland 
und auch die Absicht, durch be- 
wufste Verarmung des Ruhrge- 


biets das Interesse anderer Groß- 
mächte an diesem Bereich zu 
dämpfen. 

Sehr viel übler als die illegalen 
Geschäfte des kleinen Mannes 
war das Treiben der großen 
Schieber, die riesige Mengen ge- 
hamsterter Güter zu unglaubli- 
chen Preisen auf dem Schwarzen 
Markt verhökerten — und so die 
allgemeine Versorgungslage zu- 
gunsten der Zahlungskräftigen 
noch verschlimmerten. Schon 
früh hoffte die Militärbehörde 
dem Mißstand durch - allerdings 
häufig erfolglose — Suchaktionen 
und Leibesvisitationen beizukom- 
men. Wer sich unerlaubt im Be- 
sitz rationierter Lebensmittel be- 
fand und gefafgt wurde, mufßste 
mit schweren Strafen rechnen. 
Nach dem Jahresbericht der Stadt 
wurden 1946 bei 1360 Durchsu- 
chungen und Razzien und 659 
Wege- und Eisenbahnkontfollen 
über 11 200 kg Fleisch, Wurst und 
Speck, 484 kg Fett und Butter, fast 
2300 kg Zucker und Marmelade 
und nahezu 7000 kg Mehl be- 
schlagnahmt. 

Berechnungen ergaben, daß 
zeitweise ein Fünftel der von den 
Landwirten, Mühlen und Nähr- 
mittelfabriken geschaffenen Kalo- 
rienwerte in die Kompensation 
oder auf den Schwarzen Markt 
wanderten. Dr. Hensel lief, als 
enorme Lebensmittelmengen auf 
dem illegalen Markt gehandelt 
wurden, sogar einmal einen Mit- 
arbeiter in die Schwarzmarktkrei- 
se einschmuggeln: durch Erwerb 
eines Großbezugsscheins kam 
man einer Kette krimineller Ele- 
mente auf die Spur, die im Som- 
mer 1946 aus einem Ernährungs- 
amt im nördlichen Industriege- 
biet 12 000 Großbezugsscheine 
samt Stadtsiegel gestohlen hatten, 
von denen bei Eingreifen der 
Staatsanwaltschaft schon 10 000 in 
den Verkehr gebracht waren. 

Groß war natürlich auch die 
Versuchung der Mitarbeiter der 
Zuteilungsbehörden. Lebensmit- 
telkarten wurden gestohlen, ge- 
fälscht, unterschlagen. In Düssel- 
dorf nahm man zum Beispiel 
einen Angestellten fest, der unter 
anderem 670 Lebensmittel-, 188 
Raucher-, 90 Seifen-, 69 Fischkar- 
ten und 68 Ausweise für 
Frischmilch dadurch veruntreute, 


Viele Straßen und Gassen der Alt- 
stadt waren bevorzugte Winkel der 
Schwarzhändler. Auch in der Mer- 
tensgasse (unser Bild) traf man sich 
zu oft riskantem Tauschgeschäft. 


daß er sie an gar nicht vorhande- 
ne Bewohner völlig zerstörter 
Häuser ausstellte. 


Standardwährung 


Aber selbst Betriebe und be- 
hördliche Stellen nutzten ihre 
Produkte und Möglichkeiten zu 
Kompensationsgeschäften. Sogar 
Städte und Gemeinden tauschten 
fleifsig. „Die Stadtverwaltung Düs- 
seldorf‘, gesteht Dr. Hensel, „hat- 
te einige Male Gelegenheit, mit 
Hilfe von Waschmitteln etwas zur 
Ernährung ihrer Bevölkerung 
beizusteuern.“ 
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Standardwährung nicht nur für 
den kleinen Mann war in jenen 
Tagen vor allem die Zigarette, de- 
ren Preis von 1945 bis 1948 von 
zwei auf zehn Reichsmark stieg. 
Nachschub kam immer wieder 
aus britischen und amerikani- 
schen Kantinen. So manche Zeit- 
genossen entwickelten aber auch 
eine gefährliche Vorliebe für 
selbstgebrannten Schnaps. „Es 
ist“, so Hensel, „nie festgestellt 
worden, wie viele Käufer an sol- 
chem ‚Knolli-Brandy‘ gestorben 
sind...” 


Folgende Doppelseite: 
Bei Razzien gingen auch kleine 
Hamsterer ins Netz. 


Als die Hellweg- 
bande auf Raub 


ausging 


Sicherheit und Ordnung waren 
natürlich im Chaos der frühen 
Nachkriegszeit nicht gewährlei- 
stet. Das lag im wesentlichen an 
der unmöglichen Situation der 
Polizei. Es fehlte an geeignetem 
Personal, an Waffen und Beklei- 
dung; die neu eingestellten Be- 
amten hatten oft keinerlei Orts- 
kenntnis; Umschulung und Aus- 
bildung waren mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden. 
Nicht ohne Stolz heifst es den- 
noch im ersten Verwaltungsbe- 
richt der Stadt nach dem Krieg: 
„Irotz all der grofgen Hemmnisse 
gelang es, in praktischen Erfolgen 
den Schutz von Leben und Eigen- 
tum der Bevölkerung im Rahmen 
des Leistungsmöglichen zu 
sichern.“ 

Der spätere Verwaltungschef 
Dr. Hensel sah die Situation kriti- 
scher: „Als Instrument der hitleri- 
schen Diktatur wurde die Polizei 
nach dem Krieg von den Besat- 
zungsmächten personell und or- 
ganisatorisch auf das gründlichste 
umgestaltet. Man entlief3 die Be- 
amten gleich schubweise; es ist 
vorgekommen, daß bis zu zwan- 
zig und mehr Kriminalbeamte 
morgens, als sie zum Dienst ka- 
men, auf ihren Schreibtischen die 
Entlassungsverfügung vorfanden, 
daraufhin ihre Privatsachen pack- 
ten und das Präsidium verliefen.“ 


Selbst Vorbestrafte 
wurden plötzlich 
Polizisten 


Versuchung 


„An Stelle dieser Leute wurden 
Hals über Kopf Unausgebildete 
eingestellt, ehemalige aktive Sol- 
daten allerdings ausgeschlossen, 
und fast ohne Schulung auf die 
Menschheit losgelassen.“ Da es 
nur in Ausnahmefällen möglich 
war, sie auf Eignung und Vorle- 
ben zu überprüfen, „Konnte es 
nicht wundernehmen, daß auch 
erheblich, ja selbst mit Zuchthaus 
Vorbestrafte plötzlich Polizisten 
wurden“. 

Die Polizei selbst sah in einer 
Festschrift zum 50jährigen Jubi- 
läum des Präsidiums 1983 die La- 
ge so: „Korruption, Vergehen und 
Verbrechen gehörten zum Alltag. 
Täuschung, Betrug, Raub und 
Plünderung, ja, auch Tötung wa- 
ren ebenso an der Tagesordnung 
wie unzählige Notdiebstähle. Der 
polizeiliche Einsatz orientierte 
sich zwangsläufig auf solche kri- 
minellen Brennpunkte. Einige 
der Beamten, die in den ersten 
Stunden aus allein vordergründi- 
gen Motiven zur Polizei gefunden 
hatten, konnten den Versuchun- 
gen der Zeit nicht widerstehen 
und beteiligten sich an dunklen 
Geschäften.“ 

Die Aufrechterhaltung der Öf- 
fentlichen Ordnung hatte zu- 
nächst in den Händen der Militär- 
regierung gelegen, die durch Ge- 
setze und Verordnungen vor al- 
lem die Sicherheit ihrer Streit- 
kräfte zu gewährleisten suchte. 
Unbefugter Waffenbesitz und un- 
befugtes Tragen von Uniformen 
der Alliierten, Störung des Beför- 
derungs- und Nachrichtenwe- 
sens, vorsätzliche Entfernung 
oder Verheimlichung von Akten 
waren mit der Todesstrafe be- 
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Wenn Sirene ertön- 
te, blieben zehn 
Minuten Zeit 


droht, unerlaubter Aufenthalt im 
Freien während der Ausgangsbe- 
schränkung, Verunstaltung oder 
Entfernung von Plakaten der Mili- 
tärregierung, Verbreitung von 
Gerüchten und feindliches oder 
achtungswidriges Betragen ge- 
genüber den alliierten Streitkräf- 
ten konnten erhebliche Freiheits- 
strafen nach sich ziehen. Es wur- 
den tatsächlich auch Todesurteile 
vollstreckt, vor allem wegen un- 
befugten Waffenbesitzes. 

Die Sicherheit der Alliierten 
selbst jedoch war in keinerlei 
Weise gefährdet, wie eine Doku- 
mentation des Pädagogischen In- 
stituts der Stadt feststellt. Die Zahl 
der Vergehen gegen die Gesetze 
und Verordnungen der Amerika- 
ner und Briten blieb gering; zu- 
meist wurde das nächtliche Aus- 
gehverbot übertreten, das die Be- 
völkerung angesichts der erhöh- 
ten Versuchung und Gefahr von 
Einbrüchen und Diebstählen für 
durchaus sinnvoll hielt. Das Aus- 
gehvgrbot galt beispielsweise in 
der ersten Juli-Hälfte 1945 für die 
Zeit von 22.15 bis 4.45 Uhr, im 
späten August aber schon ab 20 
Uhr. Die Soldaten waren ange- 
wiesen, „auf jedermann zu schie- 
ßen, der außerhalb seines Hauses 
den Versuch macht, sich zu ver- 
bergen oder sich seiner Verneh- 
mung zu entziehen“. Die Ausgeh- 
zeiten wurden durch Presse und 
Aushänge bekanntgegeben. Wenn 
die Sirene zum erstenmal ertön- 
te, hatte man zehn Minuten Zeit, 
die Wohnung aufzusuchen. Wer 
nach dem zweiten Sirenenzei- 
chen noch auf der Straße war, lief 
Gefahr, verhaftet zu werden. 

„Daß die nach der Besetzung 
Düsseldorfs stark angestiegene 
Kriminalität in den Notmonaten 


Mitten in den Trümmern: Die Tat- 
ort-Arbeit der Kripo war nach dem 
Krieg doppelt schwierig. 


Auch die Überprüfung von Notbe- 
hausungen gehörte zu den Aufga- 
ben der Polizei. 


noch weiter zunehmen würde, 
war vorauszusehen‘“, heifst es im 
Jahresbericht der Stadt, die nach 
Ausfall des Staates vorerst für die 
Polizei zuständig war. „Die kar- 
gen Lebensmittelrationen, die 
mangelhafte Sicherheit der Ge- 
schäfte und Wohnungen infolge 
unzureichender Instandsetzung 
von Bombenschäden und 
schließlich auch die kräftemäfßig 
zu schwache Polizei liefen eine 
besonders steile Aufwärtsent- 
wicklung der Gewaltverbrechen 
aller Art vermuten.“ Dank uner- 
müdlichen Einsatzes der verfüg- 
baren Polizeibeamten gelang es 
aber, diese Kriminalität halbwegs 
in Grenzen zu halten. Vor allem 
wurden mehrere Räuber- und 
Einbrecherbanden unschädlich 
gemacht, darunter als gefährlich- 
ste die sogenannte Hellwegban- 
de, benannt nach der Straße im 
Stadtteil Flingern, in dem sie 1946 
vorwiegend ihr Unwesen trieb. 
Die von einem Neunzehnjähri- 
gen geführte, mit Revolvern, Ge- 
wehren und sogar Maschinenpi- 
stolen ausgerüstete „Gang“ raub- 
te vorwiegend Lebensmittellager 
aus, aber auch Banken und Fir- 
mentresore. Als sie eines Nachts 
ein Margarinelager ausräumte, 
wurde sie von zwei Wächtern und 


Notizen aus dem 
Buch der 
Kriminalwache 


2.6. 1945: Der Verwieger 
Heinrich Sch. .... erstattete Anzei- 
ge wegen Raubes. Der 70jährige 
weilte auf dem Nordfriedhof am 
Grabe seiner Frau. Dort wurde er 
von 6 angeblich russ. Arbeitern 
überfallen und ihm seine 
Taschenuhr mit Kette mit der 
Hälfte seiner Weste abgerissen. 

13. 6.: Polizeimeister A. vom 
12. Revier zeigte um 19.00 Uhr 
fernmündlich an, daß gegen 
18.00 Uhr an der Ecke Geisten- 
und Weißenburgstraße bei einem 
versuchten Raubüberfall auf 3 


einer zufällig vorbeikommenden 
Streife der Militärpolizei über- 
rascht. Doch die jungen Banditen 
behielten die Oberhand: Sie 
sperrten die Männer in einen La- 
gerraum und fuhren mit der auf 
Lastwagen verladenen Beute 
davon. 


„Fringsen“ 


Daß die Polizei ihre liebe Not 
hatte, der Bande habhaft zu wer- 
den, lag auch daran, daß die Be- 
völkerung teils aus Angst vor Ra- 
che, teils wegen der Lebensmittel, 
die sie von den Burschen ge- 
schenkt bekam, ihre Mitwirkung 
versagte. Der schließlich doch ge- 
fafste Bandenchef wurde von 
einem britischen Militärgericht 
zum Tode verurteilt, aber später 
zu Zuchthaus begnadigt. 

Gruppen Jugendlicher mach- 
ten auch andere Bezirke, insbe- 
sondere die Altstadt, unsicher 
und verkauften oder tauschten 
die Beute aus ihren Raubzügen; 
Abnehmer waren oft genug hono- 
rige Bürger. Dritte wiederum 
spezialisierten sich auf den Koh- 
lenklau, kletterten auf Güterzüge, 
schaufelten die Ladung in bereit- 
stehende Behälter und Bollerwä- 
gelchen — und wurden, wie Dr. 


Mädchen ein gewisser Engelbert 
W., der den Überfallenen zu Hilfe 
gekommen sei, durch einen 
Bauchschuß lebensgefährlich ver- 
letzt wurde. 

17. 6.: Gegen 5 Uhr teilte Dol- 
metscher der engl. Besatzungs- 
macht fernmündlich mit, dafs das 
Überfallkommando zum Lüne- 
burger Weg ausgerückt sei, wo 2 
Menschen durch Schüsse schwer 
verletzt wurden. 

15. 8.: Vom 4. Revier wurde 
um 4.15 Uhr angezeigt, daß gegen 
2 Uhr, Ecke Kölner und Marken- 
strafge, 2 Männer (Polen) und 3 
Frauen wegen Überschreiten der 
Sperrzeit festgenommen wurden. 
Nach eigenen Angaben waren sie 
unterwegs, um Kartoffeln zu 
stehlen. 
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Hensel erzählt, „dabei von dem 
Eisenbahnpersonal freundlich 
unterstützt“. Der Kohlenklau fand 
nicht nur in der Bevölkerung, die 
jämmerlich fror und mißge- 
stimmt die Lieferungen ins Aus- 
land verfolgte, breite Zustim- 
mung, sondern hatte sogar den 
Segen des Kölner Erzbischofs 
Frings. Im Volksmund hieß diese 
Art von Selbsthilfe bald sogar 
„fringsen“, nachdem der Kardinal 
einmal von der Kanzel herab er- 
klärt hatte, daß der Kohlenklau 
nicht mit Diebstahl gleichzuset- 
zen sei. 


» 

18. 8.: Gegen 15.30 Uhr teilte 
Dr. V. fernmündlich mit, daß an 
den Birken in Lohausen bei der 
Flakstellung mehrere Leichen lä- 
gen, die beim Hantieren mit Flak- 
granaten verunglückt seien. 

18. 11.: Gegen 20.45 Uhr teilte 
der Pol.-Wachtmeister S. vom 14. 
Revier fernmündlich mit, daß ge- 
gen 19.45 Uhr auf der Sohnstraße 
dem Ziegeleiarbeiter K. von eng- 
lischen Soldaten in Uniform mit 
vorgehaltenen Pistolen 15 RM, 
eine Lebensmittel- und eine Kar- 
toffelkarte abgenommen wurden. 


Der Titel eines Zeitungsberichts 
zeigt, was aus dem Chef der legen- 
dären Hellwegbande, die 1946 die 
Besatzung und Polizei in Atem hielt, 
etliche Jahre später geworden war. 


BR 
FE 


Mitten in den Trümmern: Die Tat- 
ort-Arbeit der Kripo war nach dem 
Krieg doppelt schwierig. 


Bandenboß endet als Penner 


Chef der legendären Hellwegbande wurde ein kleiner Dieb 
Von Jürgen Steinhoff 


orgestern nacht hatten Be- Eine der legendärsten Figuren der Düsseldorfer Kriminalge- schnappt und mußte zurück ins 
amte der Schutzpolizei einen | schichte sitzt seit gestern als gebrochener Mann In einer Zelle des Zuchthaus. Immer und immer 


Verdächtigen beobachtet und u wieder schlossen sich kurz :nach 
schließlich festgenommen (wir Unistsuchungsgetkngulensn: BESBeR I. HERRN ee Entlassung die Zuchthaustore 
berichteten darüber). Bei ihm fan- |dem Namen „Graf Mocca von Tonelli* zum Star-Räuber avan- | „inter ihm. . 
den sie ein Fahrrad und eine Rei- |cierte, wartet darauf, daß man ihn zu einer langjährigen Zucht- Im November 1965 wurde er 
setasche. Inhalt: Einbruchswerk- | nausstrafe verurtellt. Der Mann, der vor über 20 Jahren als Kopf |nach einer sechsjährigen Strafe 
Feen .. as Aug hing an der Hellweg-Bande mit Maschinenpistolen und verwegenen Pira- | entlassen. Jetzt verzichtete er auf 
Der zuständige Sachbearbeiter, tenstücken Besatzungsmacht und Polizei in Atem hielt, wurde ein sich auf Einbrüche. Zweimal 
Kriminal-Flauptmeister Hans | gestohlenes Fahrrad zum Verhängnis. hätte man ihn um ein Haar er- 
Pesch, erkannte den Festgenom- . ; wischt: 1967 in Benrath schoß er 
menen sofort: Als junger |fuhren davon. Auch diese Ladung | Die Polizei hatte einen schwe- | nachts auf einen Polizisten, der 
Schutzpolizist hatte er 1946 an den verschenkten sie an die dankba- |ren Stand: Sie durfte keine Wäf- |;hn auf frischer Tat ertappt hatte, 
riesigen Razzien teilgenommen, |ren Leute vom Hellweg. Zwei |fen tragen und konnte sich des- | yubert L.. konnte entkommen 
die wegen „Graf Mocca“ in Szene | Wochen später holte die Bande |halb nicht wirkungsvoll wehren. | Auf Fahndungsfotos erkannte der 
| gesetzt worden waren. aus dem gleichen Lager eine |Graf Mocca wußte‘das und nutzte | pojizist ihn einwandfrei wieder. 


Last lad ierpulver. : i ; 
Wie ein Kriminalreißer re pehren sr eb x ”_ Im April diesen Jahres wurde 
Was Pesch aus seiner Erinne- Immer wieder entkommen nach erfolglosen Razzien im Prä- | @T wieder nachts auf frischer Tat 


sidium an und, verhöhnte die Be- | ertappt. Und wieder zog Hubert 


zang erzählte, stellt jeden Krimi-| . Riesige Razzien wurden in 
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Wir — meine Eltern und ich 
(23) — suchten bei jedem Flieger- 
alarm von unserer Wohnung am 
Staufenplatz den Waldstollen, 
der in den Berg des Grafenberger 
Waldes als Luftschutzbunker ge- 
trieben war, auf und blieben dort 


Die Altstadtvor... 


Tag und Nacht 
waren wir im 
Stollen 


Anneliese Runnecke 
Reichsstraße 17 


stundenlang, manchmal die gan- 
ze Nacht, bis zur Entwarnung. Als 
die erste amerikanische Artillerie- 
granate in unserer Nähe ein- 
schlug, war das eine neue unan- 
genehme Erfahrung. Der Detona- 
tionsknall war anders. Seitdem, 
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d.h. seit Anfang März 1945, leb- 
ten wir Tag und Nacht im Stollen 
und kamen aus den Kleidern 
nicht mehr heraus. Auf dem Sport- 
‚platz war eine deutsche Artillerie- 
batterie in Stellung gegangen, die 
natürlich den Feindbeschufs auf 
sich zog. Meistens hörte der Artil- 
leriebeschufs morgens gegen 

8 Uhr auf, und jeder versuchte, in 
der Stadt noch irgendwelche Le- 
bensmittel zu ergattern, selbst, 
wenn es Mayonnaise als Aufstrich 
war. 

Als an diesen Tagen auf dem 
Staufenplatz durch Artilleriegra- 
naten sechs Militärpferde getötet 
wurden, war das eine unerwarte- 
te Bereicherung des Speisenplans 
der Grafenberger. 


Am 16. April 1945 — wir safsen 
verängstigt und erschöpft auf den 
Holzbänken im Stollen — erschie- 
nen etwa gegen 19 Uhr amerika- 
nische Soldaten. Es fielen einige 
Schüsse. Offenbar wurden deut- 
sche Soldaten gesucht. Uns war 
klar, dafs wir es überstanden hat- 
ten. Nachdem wir die Nacht vom 
16./17. 4. 1945 noch im „Stollen“ 
verbracht hatten, sahen wir im 
Laufe des 17. April immer mehr 
amerikanische Soldaten, schwar- 
ze und weifse, aus Richtung Mett- 
mann von der Hardt in die Stadt 
strömen. 


... und nach dem Krieg: Zwischen 
Flinger und Bolkerstraße blieb, wie 
unser Bildvergleich zeigt, nicht viel 
stehen. 


Herrlich war es, ohne Alarm 
wieder im Bett schlafen zu dür- 
fen, obwohl einem bei überflie- 
genden Kampfverbänden die 
Angst noch sehr im Nacken saß. 

Durch Verfolgung der Nach- 
richten erfuhren wir den weiteren 
Verlauf des Kriegsgeschehens, wie 
überhaupt die Rundfunknach- 
richten die wichtigste Informa- 
tionsquelle waren. Das Leben fing 
in der Stadt an, wieder zu erwa- 
chen. Der Tag der Kapitulation, 
der 8. Mai 1945, wirkte sich in 
der Stadt nicht unmittelbar ent- 
scheidend aus, aber erlöste uns 
allgemein von den Schrecken des 
Krieges. 
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Düsseldorfs 
Männer der 
ersten Stunde 


Als in den Düsseldorfer Stra- 
fen die Schutt- und Trümmer- 
massen bis zum ersten Stockwerk 
der Ruinen und noch darüber 
hinaus lagen, als die meisten von 
uns in Behausungen lebten, die 
mehr Höhlen als Wohnungen gli- 
chen, als wir noch Lumpen auf 
dem Leibe trugen und als die Ver- 
teilung von 900 Kalorien pro Tag 
und Kopf der Bevölkerung nur 
notdürftig funktionierte und nur 
noch knapp über 200 000 Men- 
schen in der riesigen Trümmer- 
wüste Düsseldorfs vegetierten”, 
so faßste der spätere Oberbürger- 
meister Willi Becker die unmittel- 
bare Nachkriegs-Situation in die- 
ser Stadt einmal zusammen - in 
jener trost- und aussichtslosen 
Zeit, am 26. Juni 1945, bildete sich 
das erste demokratische Gre- 
mium der Stadtvertretung nach 
dem Zusammenbruch: der Ver- 
trauensschuß. 


Frommer Schein 


Diesen Ausschuß wollte die 
britische Militärregierung nicht 
parteipolitisch zusammengesetzt 
sehen. Sie dachte an eine Art stän- 
discher Vertretung. Daf$ sich auf 
ihr Geheiß 18 Werktätige und 14 
Selbständige aus Handel, Hand- 
werk, Gewerbe und freien Beru- 
fen zur Runde der Männer der 
ersten Stunde formierten, nennt 
der ehemalige Verwaltungschef 
Dr. Hensel in seinem Buch „3 x 
Kommunalpolitik“ einen „from- 
men Schein, der nicht darüber 
hinwegtäuschen konnte, daß die 
eigentlichen Bindungen, quer 


Geheimtreffen 
hätte ins Auge 
gehen können 


durch diese Gruppierungen, par- 
teipolitisch bestimmt waren“. Der 
32köpfige Ausschuß, Vorläufer 
des jetzigen Stadtparlaments, der 
dann von den Besatzern Anfang 
Oktober 1945 um 23 Mitglieder 
erweitert wurde, größere Befug- 
nisse erhielt und als „ernannte 
Stadtvertretung“ bis zu den ersten 
Wahlen zum Rat der Stadt am 14. 
Oktober 1946 seines schwierigen 
Amtes waltete, trat am 10. Juli zu 
seiner ersten Sitzung — damals 
noch im Rheinbahnhaus am 
Hauptbahnhof — zusammen. 

Ein Teil des Gremiums sei 
nicht ohne weiteres bereit gewe- 
sen, sich mit einer Scheindemo- 
kratie zufriedenzugeben und sich 
als demokratisches Aushänge- 
schild der Sieger benutzen zu las- 
sen, erinnert sich der langjährige 
Präsident der Handwerkskammer 
Düsseldorf, Dipl.-Ing. Georg 
Schulhoff, der bereits jenem zu- 
nächst nur beratend tätigen Nach- 
kriegs-Gremium angehörte. Eini- 
ge Wochen vor der Konstitu- 
ierung dieses „pseudo-demokra- 
tischen“ Gebildes hätten sich im 
privaten Kreis Männer wie Karl 
Arnold, Georg Glock, Reiner 
Rausch, Hermann Röhr, Leonhard 
Ingenhut, Heinrich Meyer und er 
sich getroffen, um zu erörtern, ob 
sie unter den gegebenen, die Ak- 
tivität stark einschränkenden Um- 
ständen die Berufung überhaupt 
annehmen sollten. Man habe sich 
dann doch entschlossen mitzuar- 
beiten — in dem Glauben, daß 
die Verhältnisse sich trotz der 
harten Besatzungsbedingungen 
konsolidieren würden und sich 
aus dem Ausschuß eine demokra- 
tische Stadtvertretung entwickeln 
könnte. Im übrigen sei die dama- 
lige Zusammenkunft illegal gewe- 
sen — wäre sie verraten worden, 
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Erstes demokrati- 
sches Gremium 
schon am 

26. Juni 1945 


Erster Nachkriegs-Oberbürgermei- 
ster Dr. Wilhelm Füllenbach. 


„hätte sie uns ins Gefängnis ge- 
bracht“. In der Tat durften in je- 
nen Tagen nicht mehr als fünf 
Personen ohne Genehmigung 
der Besatzungsbehörden zusam- 
menkommen. 

Unter den Amerikanern war 
bereits vorher, bald nach der 
kampflosen Übergabe Düssel- 
dorfs, ein Zehner-Ausschuß als 
provisorische bürgerschaftliche 
Repräsentanz gebildet worden. 
Wie es dazu kam, hat Dr. Hensel 
festgehalten: „Schon in den er- 
sten Tagen nach der Besetzung 
durch die amerikanischen Trup- 
pen formierten sich in der Stadt 
zahlreiche Gruppen, die ver- 


suchten, das durch den Wegfall 
jeder behördlichen Autorität ent- 
standene Vakuum auszufüllen. Es 
handelte sich im wesentlichen 
um ehemalige politische Häftlin- 
ge, Kommunisten und Personen, 
die sich als Antifaschisten be- 
zeichneten. Sie bildeten Bürger- 
ausschüsse, Vollzugsausschüsse 
und Antifa-Zirkel. Einige von ih- 
nen suchten auf eigene Faust ehe- 
malige Mitglieder der NSDAP aus 
ihren Wohnungen zu verdrängen, 
fahndeten nach gehorteten Le- 
bensmitteln und waren im Be- 
griff, den Rest der Ordnung zu 
zerstören. 


Die erste Sitzung der „ernannten 
Stadtverwaltung“ Ende November 
1945 im Haus „Stahl und Eisen“ an 
der Breite Straße. 


Hier griffen die Amerikaner ein 
und befahlen die Bildung des 
Zehner-Ausschusses, für den sie 
Hermann Smeets gewannen, den 
unlängst 75 Jahre alt gewordenen 
ehemaligen Baas der Bilker Hei- 
matfreunde. Er hatte schon Ver- 
bindung zu ihnen aufgenommen, 
als sie noch auf der linken Rhein- 
seite standen, und ihnen - um 
weiteren Artillerie-Beschuß zu 
verhüten — durch einen Boten 
mitteilen lassen (Hensel: „Leider 
wurde dieser Hinweis nicht ge- 
nutzt“), daf$ bei einem Rhein- 
übergang kein Widerstand in der 
Stadt mehr zu erwarten sei. Doch 
in der Zehner-Runde überwogen 
die Kommunisten, die den Grün- 
der und Vorsitzenden bald durch 
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einen ihrer Leute ersetzten. Das 
Gremium vermochte die ihm zu- 
gedachte Aufgabe nicht zu erfül- 
len. Laut Dr. Hensel, dem bei der 
Rückkehr aus der Kriegsgefan- 
genschaft am 11. Juni 1945, an 
dem die Engländer die Amerika- 
ner in der Besatzung ablösten, 
der Posten des Polizeipräsidenten 


offeriert worden war, der aber 
dann als Stadtrat (damalige Be- 
zeichnung für Beigeordnete) am- 
tierte, ließ die Bildung des 
Vertrauensausschusses die Ver- 
waltung aufatmen. 


Auch drei Frauen 


In seiner Rede in der ersten 
Sitzung des Ausschusses am 10. 
Juli prophezeite Oberbürgermei- 
ster Dr. Wilhelm Füllenbach, was 
jeder wufste: „Unsere Arbeit wird 
sehr schwer sein.“ Das Ziel je- 
doch, „die Linderung der uner- 
mefßslichen Not, die Säuberung 
unseres Volkskörpers von den 
verderblichen Schlacken der ver- 
gangenen zwölf Jahre und der 
Wiederaufbau unserer einst so 
schönen Stadt wird die aufge- 
wandten Mühen lohnen“. Daß 
nur Angehörige des starken Ge- 
schlechts die Ärmel aufkrempel- 
ten, stimmt nicht. Zu den „Män- 
nern der ersten Stunde“, von de- 
nen immer die Rede ist, gehörten 
auch drei engagierte Frauen ... 


Ausschufs des 
Vertrauens 


Das waren die Mitglieder des 
Vertrauensausschusses: Josef 
Aders, Samenzüchter; Karl Ar- 
nold, Kaufmann, später Oberbür- 
germeister und Ministerpräsi- 
dent; Minna Artzt, Angestellte; Dr. 
Anton Betz, Verlagsdirektor; Edu- 
ard Bieschke, Steinsetzer; Willy 
Breuer, Elektriker; Walter Brix, 
Arbeiter; Karl Bungeroth, Vor- 
standsmitglied der Mannesmann- 


Oberbürgermeister Karl Arnold 
beim Schippen. 


röhren-Werke; Fritz Fromme, 
Straßßenbahner; Georg Glock, 
Kaufmann, späterer Bürgermei- 
ster und Oberbürgermeister; 
Max-Hildebrand Freiherr von 
Gumppenberg, freier Wissen- 
schaftler; Elisabeth Hilgers, Haus- 
frau; Leonhard Ingenhuth, Kell- 
ner; Simon Kanabay, Angestellter; 
Paul Koch, Lebensmittelgrofs- 
händler; Helmut Lauffs, Studien- 
rat; Josef Lauxtermann, Bäcker- 
meister; Heinrich Meier, Ange- 


stellter; Ella Ohgke, Kauffrau; Rei- 


ner Rausch, Kaufmann, späterer 
Stadtdirektor; Karl Reibel, Ange- 
stellter; Hermann Röhr, Schrei- 
ner; Karl Sauer, Bauarbeiter; Ja- 
kob Schäben, Arbeiter; Albert 
Scheideler, Wäscher; Ernst 
Schindler, Spediteur; Werner 


100 


Schütz, Rechtsanwalt, späterer 
Kultusminister; Georg Schulhoff, 
Vizepräsident der Handwerks- 
kammer, dann Präsident; Fritz 
Stahl, Angestellter; Karl Stein, Ar- 
beiter; Dr. Josef Wilden, Hauptge- 
schäftsführer der Industrie- und 
Handelskammer; Dr. August Wie- 
denhofen, Rechtsanwalt. 


Angehörige der Stadtverwaltung 
meldeten sich zur Trümmerbeseiti- 
gung. 


Acht Eßlöffel 
Nahrungsmittel 


Klaus Bungert 
Oberbürgermeister 
Marktplatz 


Am 17. April geriet ich in ame- 
rikanische Gefangenschaft und 
wurde ins Lager Remagen trans- 
portiert, das ja wegen der dort 
herrschenden Verhältnisse da- 
mals eine gewisse Bekanntheit er- 
langte. Hunger und Krankbeit be- 
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stimmten das Leben in diesem La- 
ger. Mit acht Efslöffeln Nahrungs- 
mitteln — das war die Tagesra- 
tion — war der Hunger kaum zu 
stillen. 

Meine Erinnerung an den 8. 
Mai 1945 verbindet sich mit dem 
Bild amerikanischer Bomberge- 
schwader, die immer wieder im 
Tiefflug über das Lager jagten. 
Wir erfuhren, daß es der Tag der 
Kapitulation war, der mit „Sieges- 
paraden“ — den Tiefflügen — ge- 

feiert wurde. Kurz danach kam 
ich mit Ruhrverdacht ins Lager- 
lazarett. 


Folgende Doppelseite: 

Ganze Trümmerberge wurden auch 
in den Rhein gekippt — zur Auffül- 
lung von Löchern im Bett des 
Stroms. 


ar 


„Gut, daß ihr 
Nazis arbeiten 
müfßst!“ 


„Gut, dafs ihr Nazis endlich ar- 
beiten müßt!“ Das bekam, in die- 
ser oder ähnlicher Form, man- 
cher zu hören, der nach dem 
Krieg zur Schaufel griff, um die 
Trümmer- und Schuttberge auf 
Düsseldorfs Strafsen und Plätzen 
beseitigen zu helfen. Oft traf die 
Schadenfreude den Falschen. 

Er selbst werde „absolut nicht 
davor zurückschrecken, ebenfalls 
an der Schuttbeseitigung einige 
24 oder 40 Stunden mitzuwir- 
ken“, hatte der Anfang Oktober 
1945 zum Oberbürgermeister 
aufgestiegene Regierungsvizeprä- 
sident Walter Kolb schon bald 
nach Amtsantritt erklärt. Um 
ihren Aufruf zum „Ehrendienst“ 
zu untermauern, nahmen Mitglie- 
der des Vertrauensausschusses 
beziehungsweise der ernannten 
Stadtvertretung, ab November 
55 Köpfe stark, und hohe Verwal- 
tungsbeamte gleichfalls die 
Schippe in die Hand. 

„Im November 1945 waren 
Stadtrat und Stadtverwaltung zur 
freiwilligen Schutträumung ein- 
gesetzt. Ich schippte mit Gockeln, 
Röhr und Könn in der Graf-Adolf- 
Strafßse“, erzählte später Ratsherr 
Dr. Anton Betz. „Die Straßßen der 
Stadt waren mit Schutt derart an- 
gefüllt, daf$ unsere Arbeit kaum 
sichtbar wurde — sie war auch 
mehr symbolisch gedacht.“ Viel 
Erfolg hatten die Appelle und die 
guten Beispiele in der Tat nicht. 
Zwei Jahre nach dem Zusammen- 
bruch waren nur wenige Prozent 
des Schutts, der in manchen Stra- 
sen der Innenstadt bis zur ersten 
Etage der ausgebrannten Häuser 
reichte, verschwunden. 


Wohin mit zehn 
Millionen Kubik- 
meter Schutt? 


Arbeitsunlust 


Zehn Millionen Kubikmeter 
umfaßte die unselige Hinterlas- 
senschaft des Krieges, der sich 
die Bevölkerung gegenübersah. 
Um dies besser zu veranschauli- 
chen: Damit hätte sich auf einem 
Quadratkilometer ein Berg von 
zehn Meter Höhe auftürmen las- 
sen. Ordnung in das Chaos zu 
bringen, war leichter gesagt als 
getan. Es fehlten Bagger, Loks, 
Schienen, Transportmittel. Die 
knappen Arbeitskräfte waren un- 
terernährt und strotzten nicht ge- 
rade vor Eifer. Die englische Mili- 
tärregierung forderte dennoch 
kategorisch, daß bestimmte Stra- 
ßen sofort zu räumen seien. Auf 
ihre Anordnung wurden durch 
das Arbeitsamt auch die Beleg- 
schaften mehrerer noch stillie- 
gender Werke zum Schippen her- 
angezogen. Aufwärts ging es erst, 
als die Kräfte einzelnen Baufir- 
men zugeteilt wurden, die zum 
Teil Akkordlöhne zahlten, und 
die nötigen technischen Mittel 
zur Hand waren. Im ersten Ver- 
waltungsbericht der Stadt nach 
dem Krieg wurde vermeldet: 
„Von dem 580 km langen Stra- 
fsennetz sind ungefähr 80 Prozent 
= 465 km der Fahrbahn frei. 40 
Prozent = 230 km Bürgersteige 
sind von Trümmern geräumt. 
Rund eine Million cbm Trümmer 
wurden bewegt, davon dürften et- 
wa 60 Prozent für den Wiederauf- 
bau verwendet werden können.“ 
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Stadtväter 
packten an — 
Der „Monte 
Klamotte“ 


Noch unter Kolb hatten die 
Stadtväter und -mütter heftig be- 
klagt, dafs viele Düsseldorfer sich 
mit Hilfe ärztlicher Atteste vor der 
Arbeit zu drücken verstanden. Er 
habe nichts dagegen, sagte der 
spätere Bürgermeister und Ober- 
bürgermeister Georg Glock, 
„wenn Schieber, Schwarzarbeiter 
und die politisch mehr oder we- 
niger belasteten Personen” zu 
Aufräumungsarbeiten gezwungen 
würden. Zerstreut wurden auch 
Bedenken gegen weibliche Kräf- 
te: Es gebe immer noch viele 
Frauen, die „vor allem Königsal- 
lee und Cafes bevölkerten”. Unter 
den jungen Mädchen gar greife 
„eine verheerende Arbeitsunlsut“ 
um sich. Der spätere Handwerks- 
kammer-Präsident Georg Schul- 
hoff plädierte damals dafür, „daß 
politisch belastete Frauen, die der 
Partei angehört od&r führende 
Positionen hatten, ans Schippen 
kommen“. Sie dürfen natürlich 
heute nicht mit jenen Helferin- 
nen verwechselt werden, die frei- 
willig dem Aufruf folgten, „daran 
mitzuwirken, daf3 die Stadt mög- 
lichst bald ein anderes Gesicht 
bekommt“, und sich als „Trüm- 
merfrauen“ einen Ehrenplatz 
auch in Düsseldorfs unmittelba- 
rer Nachkriegsgeschichte gesi- 
chert haben. 

Es gab mehrere Aufbereitungs- 
anlagen in der Innenstadt, die 
Schutt zu Ziegelsplitt verarbeite- 
ten und die noch brauchbaren 
Ziegelsteine aussortierten. 16,6 
Millionen Steine wanderten auf 
diese Weise in den Wiederaufbau. 
Riesige Mengen Schutt wurden 
aber auch in den Rhein - zur 
Auffüllung von Löchern im Bett 
des Stroms — gekippt und zur 
Ulenbergstrafe, nahe dem Aache- 
ner Platz, gebracht, wo bald ein 


stattlicher Berg, im Volksmund 
liebevoll „Monte Klamotte“ ge- 
nannt, auf etwa 30 Meter Höhe 
heranwuchs. 


Kartoffel-Story 


Von seinem Plateau, zu dem 
Lastwagen auf einer Serpentinen- 
strafge hinaufkeuchten, bot sich 
ein Blick über ganz Düsseldorf 
und bei klarer Sicht bis hinüber 
zum Kölner Dom. In Akten und 
Skizzen von 1904 im Stadtarchiv 
ist an dieser Stelle schon von 
„Schwarzen Bergen“ und der Ab- 
sicht die Rede, dort Müll in gewal- 
tigen Mengen aufzuhäufen. Der 
Plan, den „Monte Klamotte“ — 
wie etwa in Berlin den Kreuzberg 
— als Freizeitberg auszubauen 


Auch Ratsmitglieder und hohe Ver- 
waltungsbeamte, darunter die späte- 
ren Oberbürgermeister Georg Glock 
(erster in der linken Reihe) und Jo- 
sef Gockeln (vierter in dieser Rei- 
he), halfen bei den Aufräumungsar- 
beiten. 


und droben sogar einen Restaura- 
tionsbetrieb anzusiedeln, schei- 
terte, weil die Temperaturen im 
Innern das angepflanzte Grün 
verdorren ließen und jeglichen 
Aufbauten statische Schwierigkei- 
ten im Wege standen. Der Berg 
wurde später wieder abgetragen 
und der Kriegsschutt vornehm- 
lich für den Wege- und als Füll- 
material beim Autobahnbau ge- 
nutzt. Heute erstreckt sich auf 
dem planierten Areal ein Freizeit- 
paradies. Zur Schutträumung hät- 
ten sich in der schrecklichen Not- 
zeit nach dem Krieg sicherlich 
mehr Freiwillige gedrängt, wenn 
sie die Hoffnung hätten haben 
können, Ähnliches zu erleben 
wie Stadtvater Betz. Er war an 
einem Sonntag mit drei anderen 
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Folgende Doppelseite: 
Trümmerräumung mit Lok und 
Loren auf der Neusser Straße. 


Männern an der Scheibenstraße 
eingesetzt. Als sie auf dem festge- 
wordenen Schuttberg herum- 
hackten, „rollten plötzlich ausge- 
wachsene Kartoffeln auf uns zu“. 
Kartoffeln, die im Frühjahr in den 
Schutt geraten waren, hatten 
Frucht getragen. „Ich weil noch 
genau, es waren 22 Kartoffeln, 
und die Frage stand an: Soll derje- 
nige sie nach Hause tragen dür- 
fen, der den glücklichen Spaten- 
stich getan hat, oder sollen sie 
unter uns vier geteilt werden?“ 
Man einigte sich darauf, dafs jeder 
als Grundzuteilung zwei Kartof- 
feln bekam und für jeden weite- 
ren Familienangehörigen eine 
zusätzlich. „Auf diese Weise er- 
hielt ich fünf Kartoffeln, die ich 
selig nach Hause trug.“ 


4 
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„Düsseldorfer 
Siedlung“ bot im 
Krieg Zuflucht 
am Main 


Wohin mit den Düsseldorfer 
Bürgern, die nach den schweren 
Luftangriffen 1943 obdachlos ge- 
worden waren? Auf der Suche 
nach Wohnraum in bisher unge- 
fährdeten Gebieten des damali- 
gen Deutschen Reiches stieß der 
Rat der Stadt Düsseldorf auf die 
mainfränkische Idylle Markthei- 
denfeld. Ab März 1943 wurde dar- 
aufhin an der Errichtung einer 
Wohnbarackensiedlung gearbei- 
tet, die im November des glei- 
chen Jahres bereits von Fliegerge- 
schädigten bezogen werden 
konnte. 


Am 17. April 1945 war ich An- 
gehöriger der damaligen deut- 
schen Kriegsmarine, im Sanitäts- 
dienst stehend als Mitglied der Be- 
satzung des ehemaligen Luxus- 
schiffes „Deutschland“, Hapag- 
Lloyd. Mit diesem Schiff wurden 


Baracken- 
Wohnungen für 
576,90 
Reichsmark 
jährliche Pacht 


Ein Pachtvertrag zwischen Düs- 
seldorf und Marktheidenfeld re- 
gelte sämtliche Grundstücks- und 
Versorgungsangelegenheiten, der 
jährliche Pachtzins beispielsweise 
betrug 576,90 Reichsmark, die Er- 
richtung der „Ausweichwohnun- 
gen“ finanzierte Düsseldorf, das 
Mainstädtchen garantierte, Was- 
ser zu liefern „nach Mafßsgabe der 
bestehenden Möglichkeiten“. 

Das hört sich nach Not an, und 
diese Not herrschte damals, auch 
in der Provinz, die nur mittelbar 
ins Kriegsgeschehen verwoben 
war. 

Vor allem der letzte Tag der 
NS-Herrschaft erregt heute noch 
die Gemüter: vier deutsche Land- 
ser wurden im Schnellverfahren 
von „fliegenden Standgerichten” 


Lautsprecher: 
„. .. daß Sie freie 
Menschen sind“ 


Gerd Högener 
Oberstadtdirektor 
Marktplatz 


Gerd Högener in der Uniform der 
Kriegsmarine. 


seit Ende Januar Flüchtlinge und 
Soldaten aus Ostpreufen nach 
Dänemark evakuiert. 

Nach glücklichen und hin und 
wieder äufserst kritischen Fahrten 
über die Ostsee mit Tausenden 
von Flüchtlingen und Soldaten 
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erschossen, eine rote Sandstein- 
brücke jagte man in die Luft, ohne 
militärischen Nutzen, wenige 
Stunden vor der kampflosen Ka- 
pitulation. 

Immer noch als „Düsseldorfer 
Siedlung“ ist das Baracken-Areal 
den Marktheidenfeldern im Ge- 
dächtnis — es war eine Stadt in 
der Stadt, mit eigener Schule, mit 
eigenem Kindergarten; noch heu- 
te existiert eine Akte im Stadtar- 
chiv, mit Lageplänen und Grun- 
drissen. Nach 1945 diente „Klein- 
Düsseldorf“ als Kriegsgefange- 
nenlager, von 1946 bis in die 60er 
Jahre hinein lebten Flüchtlinge in 
den Holzhäusern und fafsten Fufs 
am Fluß, dem Main. 


an Bord, teils schwer verwundet, 
mufste das Unternehmen infolge 
Treibstoffmangels aufgegeben 
werden. 

Die „Deutschland“ lag zusam- 
men mit der „Cap Arcona“ in der 
Lübecker Bucht. Die beiden Schif- 

fe wurden von britischen Flug- 
zeugen in den letzten Kriegsta- 
gen versenkt. Wie bekannt, ka- 
men auf der „Cap Arcona“ Tau- 
sende von KZ-Häftlingen ums Le- 
ben. Die „Deutschland“ war be- 
reits von ihrer Besatzung verlas- 
sen. Ich war auf dem Wege nach 
Kiel in das dortige Marinelaza- 
rett, da ich ja — wie es so schön 
heifst — ‚Sanitätsdienstgrad war. 


Das Kriegsende brachte für 
mich der 7. Mai, als aus dem 
Lautsprecher in einem Kieler 
Bunker die Durchsage erfolgte: 
„Kiel wurde soeben von britischen 
Streitkräften eingenommen. Ein 
Ikw und ein Pkw der britischen 
Armee sind vor dem Rathaus vor- 
gefahren.“ Ich hatte den Krieg 
glücklich und unverletzt über- 
standen. 

Im September 1945 kam ich 
auf einem kurzen Umweg in das 
Gefangenenlager Weeze am 
Niederrhein — wo Tausende von 
ehemaligen deutschen Soldaten 
zusammengeführt wurden — 
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Bot den Düsseldorfern Zuflucht: 
Die Barackensiedlung in Markthei- 
denfeld. Sie hatte sogar eine eigene 
Schule und einen Kindergarten. 


und wurde nach wenigen Tagen 
nach Düsseldorf entlassen. Wie- 
derum erfuhr ich es durch eine 
Lautsprecherdurchsage, die etwa 
lautete: „Der britische Komman- 


dant läfst Ihnen mitteilen, dafs Sie 


freie Menschen sind. Sie können 
das Lager verlassen, die notwen- 
digen Papiere werden Ihnen so- 
fort ausgehändigt.“ 

Ich ging zu Fufs nach Kevelaer, 
fuhr mit dem Zug nach Krefeld, 
stieg dort in die K-Bahn, die bis 
zum Luegplatz fuhr, und war er- 
schüittert, wie meine Heimatstadt 
vom Krieg verwüstetet war. Die 
Brücke lag im Wasser, ein Fracht- 
kahn übernahm den Fährdienst 
aufs rechte Rheinufer, und ich 
ging langsam — mit den Tränen 
kämpfend — über die Inselstrafse, 
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Sternstraßse in Richtung Winkels- 
felder Strafse, wo meine Eltern in 
einer von Bomben mitgenomme- 
nen Wohnung lebten. Wie durch 
ein Wunder: auch gesund. 


Für mich und meine Kamera- 
den der Heeresflakabteilung 271, 
die seit dem Kaukasus-Feldzug 
der 13. Panzerdivision zugeord- 
net war, gab es zweimal die Stun- 
de Null. 

Zunächst am 28. August 1944, 
als uns in Rumänien die russische 
Offensive überrollte und wir an 
der Donau in der Walackei die 
Waffen streckten und in die Ge- 
fangenschaft abgeführt wurden. 
Das ging sogar sehr preußisch zu, 
denn unser Kommandeur trat 
vor uns hin und sagte uns, bevor 
er den russischen Offizieren Mel- 
dung machte, wir seien des Fah- 
nen- und Treueeides auf Adolf 
Hitler entbunden. Dann meldete 
er die exakte Anzahl der angetre- 
tenen Soldaten. Ordnung mufs 
sein. 


Erster 
Düsseldorfer, 
der aus Rußland 
heimkehrte 


Herbert Bamberg 
Bendemannstraße 19 


In Waggons gepferckht rollten 
wir tagelang nach Osten. Wir 
wufsten nicht wohin. In Lenins 
Geburtsstadt Simbirsk an der Wol- 
ga wurden wir ausgeladen. Die 
Stadt heifst seit 1924 Uljanowsk, 
denn so hiefs Lenin mit Familien- 
namen. Dort begann schon bald 
das grofse Sterben. 

Von 2400 deutschen Soldaten 
überlebten nur 800 dieses Todes- 
lager. Diese Überlebenden, zu de- 
nen ich mit 23 Jahren zählte, er- 
lebten dann die zweite Stunde 
Null. Das war am 8. Mai 1945, 
dem Tag der deutschen Kapitula- 
tion. In Lenins Geburtsstadt heul- 
ten die Sirenen. Erst später erfuh- 
ren wir, daß der Krieg zu Ende 
sei. Für uns änderte sich von 
Stunde an etwas sehr Entschei- 
dendes. Es schwammen endlich 
ein paar Kartoffeln in der dün- 
nen Fischsuppe. Wir zählten sie 
regelrecht, denn nur was wir an 
Geniefsbarem in den Magen hin- 
ein bekamen, konnte uns noch 
das Leben reiten. Im August 1945 
kam von Moskau eine Ärztekom- 
mission. Jede der ausgemergelten 
Gestalten wurde nackt vorge- 
führt. Ich bekam ein Kreuz auf 
der Liste. Das hiefs Entlassung. Es 
waren 400 Mann, die wieder 
nach Westen rollten. Überall gab 
es Aufenthalt. In Posen öffnete 
das russische Begleitkommando 
endlich jeden Waggon. Wir liefen 
in die freie Luft und fanden einen 
Kartoffelacker. Bald brannten 
überall kleine Feuer. Wir schmor- 
ten uns Kartoffeln. 
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In Frankfurt an der Oder dann 

die ordnungsmäfsige Entlassung. 
Jeder erhielt ein Zettelchen mit 
ein paar Zeilen in kyrillischer 
Schrift. Im Harz mufste ich mich 
mit Hilfe von Einwohnern über 
die sogenannte grüne Grenze 
schmuggeln. Endlich war ich in 
der englisch besetzten Zone. Ein 
Panzerspähwagen kam mir im 
Wald entgegen. Der Soldat im 
Turm grüfste mich mit Handanle- 
gen an die Mütze. Ich grüfste zu- 
rück. So sah ich den ersten engli- 
schen Soldaten. 

In Düsseldorf fand ich in dem 
unzerstörten Haus Benrather 
Strafse 1 meine Angehörigen 
wohlauf. Wir wohnten in der vier- 
ten Etage, und so schaute ich von 
dem spitzen Balkon über die zer- 
störte Altstadt bis hin zum Rhein. 
Die Skagerrak-Brücke lag im 
Wasser. Dennoch, ich fühlte mich 

frei und gelöst. Ein neues Leben 
begann. Ich war der erste Düssel- 
dorfer, der aus der russischen Ge- 
fangenschaft heimkebhrte. 

Als ich wieder bei Kräften war, 
stellte ich mich der Trümmerbe- 
seitigung zur Verfügung. 


Düsseldorf 
in Lagerzeitung 


Franz Maaßen 
Ohlauer Weg 9 


In Gefangenschaft hatte ich ein 
interessantes Erlebnis. Zu einer 
Zeit, da ich noch als vermifst galt 
und auch nicht wufste, ob meine 
Angehörigen den Krieg überstan- 
den hatten, erschien in unserer 
Lagerzeitung „Zukunft“ in To- 
bruk (Libyen) ein Artikel über die 


Ausschnitt aus der Tobruker 
Lagerzeitung 


Rettung Düsseldorfs. Natürlich 
waren meine Sorgen nicht gerin- 
ger, als ich von den Kämpfen auf 
der Hardt las, weil mein Eltern- 
haus im Tannenhof stand und 
meine Frau mit meinem Jungen 
in Eller wohnte. 1948 sahen wir 
uns alle gesund und glücklich 
wieder, aufser meiner Schwäge- 
rin, die 1941 bei einem Flugzeug- 
abschufs am Oberbilker Markt 
ums Leben gekommen war. Be- 
sonders angesprochen hat mich 
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dieser Artikel in der Lagerzeitung, 
weil darin unser späterer Ober- 
meister der Bäckerinnung Düs- 
seldorf erwähnt wurde, mit dem 
mein Vater vor dem 1. Weltkrieg 
als Bäckergeselle zusammengear- 
beitet hatte. Er hief Lauxtermann 
und gehörte zu Düsseldorfs Ret- 
tern. 


8. August 1945 


Aus deutscher Heimat 


Wie Düsseldorf | 
gerettet wurde 


TE in Deutschland unter al- 
liierter . Kontrolle erschei- 
nende “RuhrZeitung” hat einen 
Bericht veroeffentlicht, in dem 
geschildert wird, wie eine Gruppe 
»ferer Buerger von Duesseldorf 
"Teimatstadt vor der gg 
wahrte“ i 


Düsseldorfs Wahrzeichen zerstört 
oder schwer beschädigt: 
Düsselschlößchen, Turm von 

St. Lambertus und Schloßturm. 


meraden im Innern des Ge- 
baeudes konnten nicht mehr ge- 
warnt werden; sie entschiosseo 
sich, den Weg zu den. ‚ali 
Truppen zu finden, 

haltenem Reynlver 

Fuehre 

MM auch 

vezY 


Riesenhunger 
nach Kultur 


Auch Düsseldorfs Kultur hatte 
in den letzten Kriegsjahren nach 
und nach ihr Leben ausgehaucht. 
Nach dem endgültigen Zusam- 
menbruch schien alles wichtiger 
als der kulturelle Wiederaufbau. 
Dennoch begann sich schon in 
den ersten Nachkriegswochen — 
ein überall beobachtetes Phäno- 
men — der Hunger nach Theater, 
Musik, Vorträgen, bildender 
Kunst zu regen. Die Improvisa- 
tion feierte auch hier bald 
Triumphe. 


Lange Schlangen 


In der Stunde Null waren Düs- 
seldorfs Theater — das Schau- 
spielhaus an der Kasernenstrafse 
und das Operettenhaus an der 
Jahnstrafe — völlig zerstört. Bes- 
ser stand es um das Opernhaus. 
Die Kunsthalle an der heutigen 
Heinrich-Heine-Allee und die 
Tonhalle auf dem jetzigen Gelän- 
de von Karstadt waren Trümmer- 
haufen. Die Kuppel des „Apollo“ 
am Südende der Kö hing schräg 
und bizarr über den Ruinen. Die 
Kunstsammlungen im Ehrenhof, 
das Hetjensmuseum, die Kunst- 
akademie, die Landes- und Stadt- 
bibliothek, das Quartier der Ge- 
schichtlichen Sammlungen, der 
Zoologische Garten samt Löbbek- 
ke-Museum, die Volksbücherei- 
Zentrale, das Schiffahrtsmuseum, 
das Stadtarchiv — überall das glei- 
che mehr oder weniger trostlose 
Bild. Wo sollte man anfangen, 
Ordnung in dieses Chaos zu brin- 
gen, wo Holz, Nägel, Glas und 
andere Materialien hernehmen, 
die ohnehin für den Wiederauf- 
bau vor allem der Wohnungen 
gebraucht wurden? 


Fürs Theater 
schlugen sich 
Düsseldorfer 
Nächte um die 
Ohren 


Nüchtern ist im ersten Jahres- 
bericht der Stadtverwaltung nach 
dem Krieg festgehalten: „Eine re- 
gelmäfsige Aufnahme des Thea- 
terbetriebes war nach dem Zu- 
sammenbruch zunächst nicht 
möglich, da weder Spielräume 
noch geeignetes Personal zur 
Verfügung standen. Mit dem noch 
vorhandenen und erreichbaren 
Personal, soweit dieses künstle- 
risch und politisch tragbar war, 


wurde zunächst eine Anzahl ‚Bun- 


ter Stunden’ durchgeführt. 

Ab Ende September lockt das 
„Kleine Theater“ an der Flinger- 
straße, geleitet von dem unver- 
wüstlichen Vater des „Schneider 
Wibbel“, Hans Müller-Schlösser, 
die Düsseldorfer in Scharen. Auf 
Tage hinaus sind die Vorstellun- 
gen ausverkauft. Bis in die Berger 
Strafse hinein zieht sich die Vie- 
rerschlange der Menschen, die 
bei „Ingeborg“, einem Lustspiel 
von Curt Goetz, die Trostlosigkeit 
des Alltags ein bißchen vergessen 
wollen. 

Ebenfalls im September läuft in 
der Aula der Luisenschule an der 
Bastion-/Ecke Kasernenstraße un- 
ter dem vielversprechenden Na- 
men „Kammerspiele“ städtisches 
Theater an. Drei Monate später 
wird hinter zerstörten Büroge- 
bäuden der erhalten gebliebene 
Gemeinschaftsraum der Provin- 
zial-Feuerversicherung an der 
Friedrichstrafse nach Einbau 
einer Bühne als „Neues Theater“ 
eröffnet. Auch ihn beanspruchen 
die Engländer bis Ende Januar 
1946 weitgehend für die Trup- 
penbetreuung. Beide Säle bieten 
etwas mehr als 900 Plätze, die 
gleichfalls bei jeder Vorstellung 
besetzt sind. Oft winden sich — 
hier wie noch auf Jahre hinaus 
auch anderndorts — stundenlang 
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Einmal vertrieb 
eine Ratte eine 
Schauspielerin von 
der Bühne 


Schlangen von Theater-Fans vor 
den Theaterkassen. Anfang März 
1946 gesellt sich der Gesolei-Saal 
der Henkel-Werke in Holthausen 
als „Volksbühne“ hinzu; dreimal 
in der Woche läfst dort das städti- 
sche Theater bitten. Im Gemein- 
desaal der Kreuzkirche, in dem 
zuvor schon das Schauspielhaus 
gastierte, erfreut das „Theater am 
Dreieck“ vornehmlich mit Ope- 
retten. Das „Kom(m)ödchen“ mit 
Kay und Lore Lorentz an der Spit- 
ze schickt sich im Frühjahr 1947 
zum Senkrechtstart an den zu- 
rückeroberten Himmel des politi- 
schen Kabaretts an. 

In der Verwaltungssprache liest 
sich die damalige Theatersitua- 
tion so: „Dem planmäßigen Spiel- 
planaufbau sind durch die kata- 
strophalen Nachkriegsverhältnis- 
se naturgemäß enge Grenzen ge- 
zogen. Immerhin war ein über- 
aus starkes Interesse aus allen 
Kreisen der Bevölkerung an den 
Arbeiten der Städtischen Bühnen 
festzustellen. Der Besuch er- 
streckte sich dabei nicht nur auf 
die reinen Unterhaltungsveran- 
staltungen, sondern bezeichnen- 
derweise auch auf die kulturell 
wert- und anspruchsvollen Dar- 
bietungen. Die Durchschnittsfre- 
quenz von ca. 95 Prozent der vor- 
handenen Plätze spricht hierfür 
und ist gleichzeitig eine günstige 
finanzielle Grundlage für den 
weiteren Neuaufbau. Die Städti- 
schen Bühnen verzeichneten im 
Januar 1946 ca. 39 000, im Febru- 
ar 38 000 und im März 41 000 Be- 
sucher.“ 


Das blieb vom 
Dumont-Lindemann-Schauspiel- 
haus an der Kasernenstraße. 


Das „Neue Theater“ 
an der Friedrichstraße. 


Städt. Bühnen Düsseld orf 


K. Intendant: Anton Krilla 


KAMMERSPIELE 
Sonntag, den 23. September 1945, ı7 Uhr 
ERSTAUFFÜHRUNG: 


Aimee 
oder 
Der gesunde Menschenverstand 
Komödie in drei Akten von Heinz Coubier 
Scenische Leitung und Bühnenbild: Wolfgang Znamenacek 


PERSONEN: 
Amts, Märquise de Coigny . 


4 Christina Bork 
Gaston, Graf de la Rohe sur Yon 


Otto Grieß 


Georges Dronault, Kommissar des Wohlfahrts« 
ausschusses ie 
Jean, Diener 


Fritz Tillmann 
Paul Maletzki 
Ort Gnttensalon einer Rokokonchlöfichens in Nordfrankreich 
Zeit ı70r 
FAUSE NACH DEM ERSTEN AKT 
ion: Georg Benger 


Beleuchtung Hermann Rudolph 
‚rren-Kostüme: Karl Meihtel 


Preis 20 Ryf. 


Der erste Nachkriegs-Theaterzettel. 


Dramatischer beschreibt Wal- 
ther Hensel die Lage: „Alles war 
denkbar primitiv, die Gardero- 
benräume der Künstler waren 
stickige Löcher, und wenn es kein 
Brennmaterial gab, behielten die 
Zuschauer ihre Mäntel an. In den 
‚Kammerspielen‘ brach gelegent- 
lich ein Stuhl unter dem Besu- 
cher zusammen, und einmal ver- 
trieb eine Ratte eine Schauspiele- 
rin von der Bühne...“ 

Die städtischen Theater wur- 
den in den ersten Monaten von 
dem Schauspieler und Regisseur 
Anton Krilla kommissarisch gelei- 
tet. Im Dezember 1945 übernahm 
Wolfgang Langhoff die Bühnen. 
Langhoff, Kommunist, vor 1933 
Schauspieler im Dumont-Linde- 
mann-Ensemble, war schon der 


le“: „Aimee“ mit Christina Bork und 
Otto Grieß. 


ersten Verhaftungswelle der NS 
zum Opfer gefallen und ins Kon- 
zentrationslager Börgermoor ge- 
bracht worden. Nach seiner Ent- 
lassung etwa ein Jahr darauf floh 
er in die Schweiz, wo sein — ab 
1935 in Deutschland heimlich 
kursierendes — Buch „Die Moor- 
soldaten“ erschien, in dem er das 
Schicksal der Gefangenen schil- 
derte. Unter Langhoff, der den 
Spielbetrieb in Düsseldorf nur 
mühsam wieder in Gang brachte, 
verzichtete das Personal zugun- 
sten des Wiederaufbaues auf 
einen Teil der Gagen und Gehäl- 
ter. Nach seinem Weggang — im 
Herbst 1946 als Intendant nach 
Ost-Berlin — herrschte in Düssel- 
dorf einige Monate Ratlosigkeit. 
Dann folgte ein „Geniestreich“. 
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Erste Aufführung der „Kammerspie- 


1} 

Von einer geheimgehaltenen 
Reise nach Berlin kehrten der da- 
malige Oberbürgermeister Karl 
Arnold und der Kulturausschufs- 
Vorsitzende und spätere Landes- 
Kultusminister Werner Schütz mit 
der sensationellen Neuigkeit zu- 
rück, daf$ Gustaf Gründgens be- 
reit sei, als „General“ die Bühnen 
— einschließlich Oper - in sei- 
ner Heimatstadt zu übernehmen. 


Glanzvolle Ära 


Mit dem Intendanten, Regis- 
seur und Schauspieler, der im 
Frühjahr 1947 sein Amt antrat, be- 
gann eine neue glanzvolle Ära 
des Düsseldorfer und des deut- 
schen Theaters, die er als Titel- 


held in „König Oedipus“ von So- 
phokles am 15. September (Re- 
gie: Karlheinz Stroux), als Regis- 
seur von Mozarts „Hochzeit des 
Figaro“ am Tag darauf und als 
Orest in Sartres „Fliegen“ im No- 
vember, die er ebenfalls insze- 
nierte, aufsehenerregend einlei- 
tete. Die Düsseldorfer schlugen 
sich damals und auch lange da- 
nach noch die Nächte um die Oh- 
ren, um Karten fürs Theater zu 
ergattern. Um den Hunger und 
den Nachholbedarf an Kultur zu 
stillen, scheute man kein Opfer. 


Das neue Schauspielhaus 
an der Jahnstraße 
folgte 1951. 


Eine der ersten Inszenierungen im 
Herbst 1945: „Oktobertag“ von 
Georg Kaiser mit Adolf Dell und 
Frigga Braut. 
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Städt. Bühnen Düsseldorf | 


K. Intendant: Anton Krilla 


KAMMERSPIELE 


Samstag, den 3, November 1945, ı7 Uhr 


ERSTAUFFÜHRUNG: 


Öktobertag 


Schauspiel in drei Akten von Georg Kaiser 
Inscenierung ; Hubert Franz 
Bühnenbild: Wolfgang Znamenacek 
Personen: 
‚Adolf Dell — 
Catherine, seine Nichte . . . « ‚ Bdith Teichmann 
Jean-Marc Marrien, Leutnant . . . ; » » + « ‚ Heinz Dradie 
Frau Jawefaux, die Hausdame 
Leguerche, Schlächtergeselle . , . . . » ; + . ‚ Fritz Tillmann 
Ein Diener , . Paul Maletzki 


Bühneninspektion: Georg Benger | 
Teihnische Einrichtung: Bugen Möller / Beleuchtungsinspektion: Hermann Rudolph | 
Kostüme: Walter Klinkert / Haartraditen und Masken; Herbert Lenkelt | 


Pause nah dem zweiten Akt 
Ende gegen 1990 Uhr 


Dr Fr Jumper Ki, Did 


Musiker spielten 
noch teils in 
Feldgrau 


9 
4 


DIVISION SPECIAL SERVICE 


presents 


The Dusseldorf 
Symphony ÖOtchestza 


AUGUST SCHNEIDER, CONDUCTOR 


LOTTE WOLLBRANDT, SOLOIST 


941 Division Theatre 


Thursday, June 7'h 1945 


„Bei den ersten musikalischen 
Veranstaltungen safgen die Orche- 
stermitglieder zum Teil in ihren 
feldgrauen Soldatenanzügen da. 
So war es eine der ersten Aufga- 
ben der Mitglieder des ersten 
Kulturausschusses, die ‚Altröh- 
scher‘ (Trödler) in der Altstadt 
abzuklappern, um hier eine 
schwarze Hose, da eine schwarze 
Jacke aufzuspüren. Dann wander- 
te man zur Firma Henkel und 
ergatterte dort Kriegspersil, damit 
die Hemdenbrüste des Orche- 
sters etwas ‚weißer‘ gewaschen 
werden konnten. Als dann Martha 
Mödl und Ilse Hollweg die ersten 
Arien auf der Opernbühne san- 
gen, war dies ein bescheidener 
Anfang unseres Opern- und Kon- 
zertlebens, wir aber waren sehr 


Konzertleben 
und Oper: 
Ausdruck der 
Hoffnung 


Ronzerte der Stadt Düffeldorf 


OPERNHAVS DUSSELDORF 


SONNTAG. DEN 22. JULI WAS 15.1011 Il 


9. Sinfonie-Rongert 


DES STÄDTISCHEN ORCHESTERS DUSSELDORF 
LEITUNG: AUGUST SCHNEIDER 


Programm 
% MENDELSSOHN: OUVERTÜRE „DIE HEBRIDEN 


MOZART: SINFONIE IN C-DUR NR. 4 
iter-Sinfonie) 


‚Allegro molto 
10 Minuten Pause 


SINFONIE NR.IIN C-MOLL 


Un proco sostenuto - Allegro 
Andante sostenuto 
Allegreito gracioso 

Adagio - Priv allegro 


3.BRAHMS: 


Die Besatzung reklamierte das Städ- 
tische Orchester 1945 zunächst für 
sich, aber dann lockten Konzert- 
und Opernplakate auch die Düssel- 
dorfer. 


stolz.“ So schilderte einer der 
Männer der ersten Stunde, der 
spätere Ratsherr Leonhard Ingen- 
hut, den kulturellen Neubeginn 
nach dem Zusammenbruch in 
Düsseldorf. 


Schon früh 


Das Musikleben erwachte sehr 
früh wieder, obwohl von seinen 
alten heiligen Hallen, zumal der 
Tonhalle, nichts geblieben war. 
Das ebenfalls schwer beschädigte 
Opernhaus, noch während des 
Krieges provisorisch repariert, 
wurde mit Hilfe der Besatzung — 
allerdings zunächst für deren 
Zwecke - leidlich hergerichtet. 
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Die Aufführungen 
begannen oftschon 
um die Mittagszeit 


Stäclt. Bühnen MDüsselel ort 
kl dant: Anton Krilla 


Sonntag. den 29. Juli 1945, 15,30 Uhr 


v Öpern-Konzert 
des Städtischen Orchesters 


inse: Anita Deiwe 
Leitung: Arme Asımann 


PROGRAMM: 
. Carl Maria v. Weber; Ouverture zur Oper „Oberon“ 
Dirigene > Auguse Schneider 
Leoncavallo.: Prolog zur Oper „Der Balazzo" 
Dirigent + Franz Spelz, 
Sohst : Berthold Pütz 
Richard Wagner: Hallenarie aus der Oper „Tannhäuser” 


- Sarasate; « 


» 
Dann stand es von Fall zu Fall und 
später schließlich regelmäßiger 
den Düsseldorfern offen. 

Rolf Trouwborst, der amtier- 
tende Chefdramaturg der Deut- 
schen Oper am Rhein, hat es ge- 
nau notiert: „Am Sonntag, dem 
15. Juli 1945, begann für die deut- 
sche Bevölkerung im Opernhaus 
die erste kulturelle Veranstaltung 
nach dem Krieg.“ Und er setzte 
hinzu: „Was sie bedeutete, läfst 
sich heute kaum noch nachemp- 
finden ... In das Konzert des 
Städtischen Orchesters mit 
Haydn, Tschaikowsky und Beet- 
hoven ging man in Kleidern, die 
man in den Bombennächten am 
Leibe gehabt hatte .... Wohl nie 
wieder hat man Musik so dankbar 
als Ausdruck der Hoffnung er- 


Einstige Pracht: Der Zuschauerraum 
des früheren Opernhauses. 


Die erste reguläre Nachkriegs-Pre- 
miere: „Cosi fan tutte“ mit (von 
links) Tilly Lüssen, Ilse Hollweg 
und Martha Mödl. 


lebt.“ „In andächtiger Stimmung 
genossen die Besucher das lang- 
entbehrte Glück, gute Musik zu 
hören“, schrieb eine Zeitung 
nach dem ersten öffentlichen Sin- 
foniekonzert. 

Bis Mitte März 1946 wurde wei- 
tere dreizehnmal für die Bevölke- 
rung konzertiert — vor stets aus- 
verkauftem Haus. Auch der Städti- 
sche Musikverein war mit seinem 
Chor zur Stelle. Nach den ersten 
bescheidenen Konzerten des auf 
50 Kräfte zusammengeschmolze- 
nen Orchesters, das anfangs Kon- 
zertmeister August Schneider lei- 
tete, gelang es Heinrich Hollrei- 
ser von der Münchener Staats- 
oper, der im Oktober 1945 Gene- 
ralmusikdirektor geworden war, 
schon bald, neue Kräfte zu ver- 
pflichten. 

Düsseldorfs Musikleben spielte 
sich damals jedoch nur zu be- 
stimmten Tageszeiten ab. Da 
abends Ausgangssperre herrschte 
und Strafsenbahnen, wenn über- 
haupt, lediglich tagsüber verkehr- 
ten, fanden die Veranstaltungen 
nachmittags, manchmal sogar 
schon in der Mittagszeit statt. Das 
erste Sinfoniekonzert am 15. Juli 
beispielsweise begann bereits um 
15.30 Uhr, die erste Opernauffüh- 
rung nach dem Krieg, Puccinis 


Städt. Bühnen Düsseldorf 


KIntendant: Anton Krılla 


OPERNHAUS 


Sonntag, den 12. August 1945, 10.30 Uhr 


Das Pied 


Au Flügel: Franz Spalz 


An die Musik 
Der Wanderer 
Aufenthalt 


1. Franz Schubert: | 
Helmas Fehr 


Die Post 
Der Lindenbaum 
Ungeduld 


[ma na 


2. Robert Schumann: Mondnacht | 
Der Nußbaum Tilly Lüsten 
Ani den Sanhenschein . .f 
Ländliches Lied Duert Tilly Lüssen Martha Mod 
Unterm Fenster Duert Tilly Füssen Irwin Farsen 


Schön’ Blümelein Dust Tilly Lösen Marcha Most 


Im wunderschönen Monat Mai | i 
Ich wandere nicht x 


PAUSE 


„losca“, am 9. Oktober um 
16 Uhr; die neue „Carmen“ muß- 
te später schon ab 14 Uhr Herzen 
brechen. 

Hollreiser hat in jenen Tagen 
— unter dem kommisarischen In- 
tendanten Anton Krilla und dem 
ersten regulären „General“, Wolf- 
gang Langhoff, der ihm die Frei- 
heit ließ, auch aktuellere Akzente 
in der Oper zu setzen — praktisch 
alles dirigiert, Werner Jacob alles 
inszeniert und Wolfgang Zname- 
nacek trotz bescheidenster Mittel 
faszinierende Bühnenbilder ge- 
liefert. Schon bei der ersten „ech- 
ten“ Nachkriegs-Premiere im 
Opernhaus, Mozarts „Cosi fan tut- 
te“ im November, agierten Künst- 
ler auf der Bühne, deren Namen 
auch später und teils bis in unse- 
re Zeit ihren Klang behielten: Til- 
ly Lüssen, Martha Mödl, Ilse Holl- 
weg, Christoph Reuland, Fritz 
Jost, Helmut Fehn. 


Im Kampf 


Ohne ein hohes Maß an Impro- 
visationskunst wäre alle hohe 
Kunst in Konzertleben und Mu- 
siktheater der frühen Nachkriegs- 
zeit natürlich undenkbar gewe- 
sen. Auch solche Erlebnisse ge- 


Städt. Bühnen Düsseldorf 


m 


OPERNIHAUS 


Sonntag, den 16. September 1945, 15 Uhr 


Öpern-Abenel 


Ausschnitte aus 


Oper von Chr. W. von Gluck 
Marta Mas 


„Orpheus und Eurydike“ 
Arte des Orpheus 


„Fidelio“ in 20. =. =. „ Oper von Ludwig van Beerhoven 
Arie des Florestan Christoph Reuhind 
Arie der Leonore Charlotte Raab 


„Der Freishütz" . . 
Arie des Max 


. . Oper von Carl Maria von Weber 
s 2 Er 
Arte der Agathe ser . Charlorre Raab 


Pause 


EEE a u nase Harnalk ‚Oper von Guiseppe Verdi 
Vorspiel 
Arie des Radames 2.2204 Christoph Rewland 
Due AidarAmneris . 2: - Tilly Küssen. Marta Most 
fd oo - « Tilly Lüssen 
Nil Scene: 1 Amonaso . - + Berchofd Piz 
| Rsdames Christoph Reuland 
Chor 


118 


hörten damals nicht zu den Sel- 
tenheiten: Hollreiser lag, wie 
Trouwborst erzählt, bei Beetho- 
vens Es-Dur-Klavierkonzert „im 
Kampf mit einer jungen, hochbe- 
gabten Pianistin, der er die An- 
schläge zurief, um sie aus einer 
Serie von ‚Schmissen' zu 
TeHlEn...: 


Städt. Bühnen Düsseldorf 


K. Intendant: Anton Krilla 


OPERNHAUS 
Sonnabend, den 24. November 1945, 18 Uhr 
NEUINSCENIERUNG 


Cosi fan tutte 


«So machen’s Alle) 
"Komische Oper in zwei Aufzügen von Wolfgang Amadeus Mozart 
Text nach dem Italienischen des Lorenzo da Ponte von Hermann Leri 
Musikalische Leitung: Heinrich Hollreiser 
Seenische Leitung: Werner Jacob. 
Bühnenbild: Wolfgang Znamenacck 
Kostümentwurf: Eily Olıms 


© Bird oo. RR: 04, Tilly Lühsen 

’ Dorabella .. arten. » » Marta Mödl 

: Ferrando nee ne ae Ren sn 2 Ce 
MR ES eh Harn Sch ei 
Mirhese Don Alfonso , na. ee nnne 


Britz Jost 
Helmut Fehn 
Despina 2... EBENE RNN 
Dienerschalt 
Böhneninspektion: Emil Esser 
4 Tedinische Einrichtung: Albert Busch / Beieuchtungsinspektion: Hermann Rudolph, 
Kistüme: Walter Klinkert / Haartradhten und Masken; Willi Walgenbadı 


Pause nach dem ersien Aufzug (4. Bild) 


Ende nacı 21 Uhr 


% 
R 
$ 


# 


ea 7 


Jan Wellem 
kehrt im 


Triumphzug 
zurück 


Das Kunstmuseum war ausge- 
lagert, das Stadtmuseum auch. 
Vom Schiffahrtsmuseum blieb 
nur noch das Planetarium mit der 
eingestürzten Kuppel, in etwa an 
das Colosseum in Rom erin- 
nernd. Die zerbrechlichen Schät- 
ze des Hetjens-Museums brachte 
man fort, dazu die umfangreichen 
Bestände der Landes- und Stadtbi- 
bliothek, des Staats- und des 
Stadtarchivs. Das Löbbecke-Mu- 
seum als Besitzer der gröfsten 
Muschelsammlung der Erde ver- 
zog sich zum Harz. — So wurde 
einmal rückblickend auf 1945 die 
Situation eines Bereichs beschrie- 
ben, der wesentlich zum Ruf Düs- 
seldorfs als Stadt der Kunst und 
Kultur beigetragen hat. Der Krieg 
hatte zwar viele kulturelle Gebäu- 
de zerstört oder unbrauchbar ge- 
macht, nicht aber den Aufbauwil- 
len gebrochen. Die Bevölkerung 
hungerte auch nach Gültigem 
und Klärendem. 

Eine Woche vor Weihnachten 
1945 wird die Landes- und Stadt- 
bibliothek mit Erlaubnis der Mili- 
tärregierung wiedereröffnet. Na- 
hezu die Hälfte der Bücherbe- 
stände ist noch ausgelagert. Rund 
30 000 Dubletten, die in der Kar- 
tause Hain in Unterrath deponiert 
waren, füllen nun die unteren 
Räume des Hetjens-Museums. Ab 
August kehren 47 000 Bände aus 
Unterrath zurück, im September 
weitere 10 000 aus Schlof3 Hain- 
chen im Siegerland, im Novem- 
ber 500 von der Burg Schnellen- 
berg bei Attendorn, im Dezember 
folgt eine Kiste mit Handschriften 
und wertvollen Drucken aus Salz- 
detfurth. Nachdem im Februar 
1946 etwa 10 000 Bände aus 
Schlof Alme bei Brilon zurückge- 
holt sind, gibt es noch fünf De- 
pots in der englischen, zwei in 


Düsseldorfs 
Museen waren 
weitgehend 
ausgelagert 


der amerikanischen und eben- 
falls fünf in der französischen 
Zone. 

Wie diese Bibliothek, klagen 
auch die Volksbüchereien über 


erhebliche Schäden durch Feuch- 


tigkeit und Schmutz. Von den 
160 000 Bänden aus der Zeit vor 
dem Krieg ist — teils durch die 
Säuberung von NS-Schrifttum — 
nur die Hälfte übrig geblieben. 
Trotz ungünstigster Bedingungen 
werden 1946 fünf Büchereien 
und eine Musikbücherei für den 
Leihverkehr geöffnet. Der Zu- 
spruch ist enorm, die Ausleihzif- 
fern stellen — bei zwangsläufiger 
Einschränkung der Buchausgabe 
— die Vorkriegsergebnisse weit 
in den Schatten. 

Die Bestände der städtischen 
Kunstsammlungen und des Het- 
jens-Museums haben das Krieg- 
sende in der Fremde relativ gut 
überstanden. Die Kunst wird aus 
mehreren Depots heimgeholt, 
wobei zwar die englischen Be- 
hörden tatkräftig helfen, in Mar- 
burg aber drohende Beschlag- 
nahmungen abzuwenden sind. 
Für die zurückgekehrten Bilder 
Platz zu schaffen, ist in dem teils 
zerstörten, teils von Feuchtigkeit 
durchzogenen und obendrein 
von einer Lebensmittelkartenstel- 
le besetzten Museumsgebäude 
nicht leicht. Dennoch wird im 
Kunst- und Hetjens-Museum am 
14. Juli 1946 die erste Ausstellung 
unter dem beziehungsreichen Ti- 
tel „Lebendiges Erbe“ eröffnet. 

Für die ausgebrannte und ge- 
plünderte Kunsthalle ist unter 
großen Mühen zweimal 700 Qua- 
dratmeter Glas für eine Decke er- 
gattert worden, die im zweiten 
Nachkriegswinter einer meterho- 
hen Schneedecke gerade noch 
standhält. Im Oktober 1946 eröff- 
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Kunst und Kultur 
erwachten bald zu 
neuem Leben 


net die „Rheinische Sezession“ 
hier ihre erste Ausstellung nach 
dem Zusammenbruch. In buntem 
Wechsel tauchen nun lang ver- 
mifste Namen wie Rohlfs, Lieber- 
mann, Chagall, Corinth, Beck- 
mann und Pankok auf — um nur 
einige bedeutende Künstler zu 
nennen. 

Im Sommer 1946 arbeitet. die 
Kunstakademie wieder mit zehn 
Professoren und 176 Studieren- 
den unter ihrem kommissari- 
schen Direktor Ewald Matar&. An- 
fang November des Vorjahres hat- 
te bereits der Künstlerverein 
„Malkasten“, der neben dem Tod 
vieler Mitglieder die Zerstörung 
seines Gebäudes und Gartens be- 
klagte, in der Aula des Luisengym- 
nasiums seine erste Hauptver- 
sammlung nach vier Jahren abge- 
halten. 

Private Initiativen ergänzen 


‚schon früh die wieder anlaufende 


öffentliche Kulturarbeit; so veran- 
stalten die Galerien Nebelung 
und Vömel und die Kunsthand- 
lung Baedeker bereits 1946 eini- 
ge Ausstellungen zeitgenössi- 
scher Künstler. Das Robert-Schu- 
mann-Konservatorium entwickelt 
ab Februar 1946 neue Aktivität. 
Im Lehrplan stehen außer Gesang 
alle Orchesterinstrumente sowie 
Theorie und Komposition. Um 24 
Lehrer scharen sich 250 Schüler. 
Besondere Sorge machen, wie im 
ersten Verwaltungsbericht der 
Stadt nach dem Krieg nachzule- 
sen ist, „die Hemmungen speziell 
in der Gesangsausbildung, die 
durch Unterernährung bedingt 


Bei Kriegsende ohne Kuppel und 
arg demoliert: das Planetarium, 
heute Tonhalle. In der ebenfalls zer- 
störten Kunsthalle auf dem Gelände 
des jetzigen Grabbeplatzes: Fresken 
an Ruinenwänden. 
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Bei der Rückkehr Anfang Dezember 
1945 ganz groß gefeiert... 


sind“. Geklagt wird aufserdem 
über enge und mangelhaft iso- 
lierte Räumlichkeiten. 

Das Dumont-Lindemann-Ar- 
chiv mit seinen wertvollen thea- 
tergeschichtlichen Schätzen 
kommt im Haus des Stadtarchivs 
unter und wird 1947 von Prof. 
Gustav Lindemann der Stadt 
übereignet. Das Stadtarchiv wie- 
derum kehrt einigermaßen wohl- 
behalten aus Westfalen zurück. 


Wie Weihnachten 


Die Geschichtlichen Sammlun- 
gen sind vorerst der Öffentlich- 
keit nicht zugänglich: Wesentli- 
che Teile bleiben bis auf weiteres 
in den von der Stadt Düsseldorf 
gemieteten Räumen von Schloß 
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Schnellenberg, das gegen Kriegs- 
ende noch heftig umkämpft ist 
und unter Plünderungen zu lei- 
den hat, und auf Schlof3 Breiden- 
stein an der Lahn. Das Löbbecke- 
Museum, das gleichfalls 1947 in 
die Obhut der Stadt kommt, wird 
mit dem aus Osterode zurückge- 
holten Material zunächst in den 
Kellerräumen von Schlof3 Ben- 


Oberbürgermeister Walter Kolb mit 
anderen Stadtvätern vor dem soeben 
wieder auf seinen Sockel zurückge- 
kehrten Kurfürsten. 


rath einquartiert. Das Benrather 
Heimatmuseum erhält sein nach 
Burg an der Wupper verlagertes 
Sammelgut bereits im November 
1945 zurück und erfüllt seine ur- 
sprüngliche Aufgabe, der Jugend 
die Tier- und Pflanzenwelt der 
Heimat näherzubringen, im be- 
schädigten westlichen Flügel des 
Schlosses. 


In diesem Gerresheimer Bergstol- 
len verschwand das Jan-Wellem- 
Denkmal für mehr als ein Jahr 


...Jan Wellem, auf unseren Bildern 
mithohem Roß noch nicht wieder 
auf dem angestammten Platz. 


Heim kommt sehr früh auch 
Jan Wellem. Der kurfürstliche 
Reitersmann, im November 1944 
vom hohen Sockel vor dem Rat- 
haus heruntergeholt und wie der 
Gießserjunge in einem Bergstol- 
len am Peckhausweg in Gerres- 
heim in Sicherheit gebracht, 
kehrt nach mehr als einjähriger 
Evakuierung im Triumphzug in 
die Altstadt und auf den vertrau- 
ten Podest zurück. Die Rückkehr 
des Denkmals, das vor dem Ab- 
bau schon ein fragwürdiger Holz- 
mantel vor Bombensplittern hatte 
schützen sollen, und seine Ent- 
hüllung mitten in einer bedrük- 
kenden Trümmerlandschaft An- 
fang Dezember 1945 ist für viele 
Düsseldorfer wie ein verfrühtes 
Weihnachtsgeschenk. 


Ich kann mich noch gut erin- 
nerin: In einer Luke des Kirch- 
turms von Herz-Jesu in Urden- 
bach hatte ein deutscher Artillerie- 
Beobachter gesessen; er war nun 
weg und wir Jungen, 16, 17 Jahre 
alt, kletterten hoch und beobach- 
teten die Umgebung, vor allem 
die linke Rheinseite, auf der ja der 
Amerikaner stand. Wir sahen die 
Amerikaner auch aus Richtung 
Langenfeld-Garath kommen. Sie 
umgingen die kleine Urdenba- 
cher Brücke, sicher aus Angst, dafs 
sie in die Luft flöge. Die deutschen 
Sprengkommandos, von der Ur- 
denbacher Bevölkerung mit Zivil- 
kleidern versorgt, waren inzwi- 
schen auf und davon. 


Auf Ausguck 
im Kirchturm 


Josef Kürten 
Bürgermeister 
Rathaus 


Im Rhein vor der Benrather 
Rheinterrasse lagen auch versenk- 
te Schiffe. Sie hatten teilweise 
Waschpulver von Henkel gela- 
den, das wir dann dort heraus- 
holten. Dabei gingen wir aller- 
dings manchesmal baden. Die 
Amerikaner schossen auch von 
der anderen Rheinseite, aber sie 
schossen in die Luft. Das Wasch- 
pulver haben wir vor allem in der 
Eifel gegen Butter und Eier ge- 
tauscht. Von der Kohle, die wir 
später aus Schiffen bargen, beka- 
men auch alte Leute manches ab. 


Wie viele andere wertvolle kulturel- 
le Bauten schwer gezeichnet: 
Schloß Jägerhof. 


ir 


w Bi, 
[7 SPPRRFRREEeRIen 3 


124 


Im Jahre 1946 haben wir mit 
der katholischen Jugend die 
Herz-Jesu-Kirche wieder angestri- 
chen und die Artillerie-Schäden 
beseitigen helfen. Der Turm stand 
Ja vor Kriegsende zeitweilig unter 
Feuer, weil die Amerikaner dort 
oben den deutschen Posten ver- 
muteten. Auch der First meines 
Elternhauses, unter dem mein 
Bruder und ich schliefen, wurde 
von einem schweren Artilleriege- 
schofs gestreift. Von uns wäre 
wohl nicht viel übriggeblieben, 
wenn die Amerikaner ein paar 
Zentimeter niedriger gezielt 
hätten. 


nt 


Unmittelbar vor dem Ende der 
Kampfhandlungen lag ich mit 
meiner Nachtjagdstaffel in Ain- 
ring bei Freilassing. Dort haben 
wir am 5. Mai 1945 unsere Ma- 
schinen in die Luft gesprengt und 
überlegt, wie wir das Kriegsende 
überstehen könnten, ohne in 
amerikanische Kriegsgefangen- 
schaft zu geraten. 

Deshalb wurde das gesamte 

fliegende sowie technische und 
das allgemeine Personal der Staf- 
fel mit Entlassungspapieren aus- 
gestattet, und alle erhielten Gele- 
genbeit, sich in der näheren und 
weiteren Umgebung zu verteilen 
und von den einmarschierenden 
amerikanischen Truppen über- 
rollen zu lassen. 


Mit dem Rad in 
Richtung Heimat 


Kurt Monschau 

Vorsitzender Richter 

am Landgericht Düsseldorf i.R. 
Amrumstraße 16 


Ein mit mir befreundeter Flug- 
zeugoberingenieur und ich be- 
sorgten uns irgendwie Fahrräder, 
mit denen wir nach Bayrisch- 
Gmain fuhren. Dort hatten wir 
Glück, kurz vor dem Einmarsch 
der Amerikaner auf einem etwas 
abseits am Hang gelegenen Bau- 
ernhof Unterschlupf zu finden, 
und blieben tatsächlich unbehel- 
ligt bis zum 15. Mai. Dann mach- 
ten wir uns auf, per Fahrrad in 
Richtung Heimat zu fahren. 

Unser Bauer, dem wir die Uni- 

Formen überließen, stattete uns 
mit alten Arbeitsklamotten aus 
und gab jedem von uns eine 
Hacke. So ausgestattet machten 
wir beide auf den Fahrrädern 
den Eindruck von Landarbeitern, 
die auf dem Weg zur Feldarbeit 


Das Ständehaus, heute Sitz des Land- 
tages von Nordrhein-Westfalen, in- 
mitten eines verwüsteten Parks. 


waren. Natürlich mieden wir die 
Hauptstrafsen sowie die Städte 
und bewegten uns auf Feldwegen 
durch Bayern und Württemberg, 
übernachteten meist in Scheunen 
oder in abgelegenen Bauernhäu- 
sern und waren froh, wenn wir 
unterwegs was zu essen be- 
kamen. 

Am 16. Juni kamen wir im EI- 
ternhaus meiner damaligen 
Braut und jetzigen Frau in Leu- 
tershausen an der Bergstrafse 
ausgehungert, aber glücklich an. 
Unterwegs waren wir zwar im- 
mer wieder amerikanischen Sol- 
daten begegnet. Merkwürdiger- 
weise hat uns jedoch niemand 
angehalten oder aufgehalten. In 
der Folgezeit habe ich dann bei 
meinem Schwiegervater, der den 
damals sehr nahrhaften Milch- 
transport von den Orten des 
Odenwalds und der Bergstrafe 
in die Mannheimer-Milchzentrale 
durchzuführen hatte, als Fahrer 
eines Lkw-Holzvergasers der Mar- 
ke „Tatra“ gearbeitet und habe 
mit hoffnungsvollem Blick in die 
Zukunft am 15. September 1945 
geheiratet. 

Im April 1946 begann ich mein 
Jura-Studium an der Universität 
Heidelberg, das ich am 13. De- 
zember 1948 mit dem Referen- 
darexamen abschlof. Am 1. Fe- 
bruar 1949 wurde ich als Ge- 
richtsreferendar in den Bereich 
des Oberlandesgerichts Düssel- 
dorf übernommen. Da ich da- 
mals noch als Assistent bei dem 
bekannten Verwaltungsrechtler 
Prof. Dr. Walter Jellinek in Hei- 
delberg tätig war, wurde mir ge- 
stattet, die ersten beiden Ausbil- 
dungsabschnitte beim Amtsgericht 
Weinheim und beim Landgericht 
Heidelberg zu absolvieren. 

Am 2. Januar 1950 kehrte ich 
mit meiner Frau nach Düsseldorf 
zurück. Meine Eltern waren seit 
Pfingsten 1943 ausgebombt, 
mein Vater am 6. September 1944 
gestorben. Aber ich war wieder — 
Gott sei Dank — in Düsseldorf. 

Wir wohnten zunächst auf 
einem Zimmer und waren glück- 
lich, als wir dann im Januar 
1952 — kurz nach meinem am 
14. Dezember 1951 bestandenen 
Assessorexamen — eine Zweizim- 
merwohnung mit Kochküche er- 
hielten. 


Partie mit der 
Fähre wurde 
zum Abenteuer 


Wochenlang lag nach Ende der 
Kampfhandlungen in Düsseldorf 
der Verkehr brach. Während des 
Beschusses von der linken Rhein- 
seite war bereits eine Rheinbahn- 
linie nach der anderen ausgefal- 
len oder nur auf Teilstrecken 
manövrierfähig. Von den fast 800 
Strafßenbahnwagen, die bei 
Kriegsausbruch in der Stadt ver- 
kehrten, liefen sich bei Kriegsen- 
de — auch daran ist das Ausmaßs 
der allgemeinen Zerstörungen in 
dieser Stadt zu erkennen — noch 
ganze 30 verwenden. Nicht nur 
Bomben und Artillerie hatten vie- 
le Bahnen fahruntauglich ge- 
macht — so manche wurden auch 
zum Bau von Panzersperren 
zweckentfremdet oder lagen aus- 
geplündert auf der Strecke. 

Zwei volle Monate dauerte es, 
bis die Verwüstungen an Unter- 
bau, Oberleitungen und Wagen- 
park soweit behoben waren, dafs 
wenigstens der Betrieb vom Scha- 
dowplatz nach Gerresheim und 
Benrath wiederaufgenommen 
werden konnte. Die Bahnen fuh- 
ren immerhin schon im 20-Minu- 
ten-Takt, zunächst allerdings aus 
Gründen der Stromersparnis nur 
in der Zeit von 6 bis 8 Uhr und 
von 16.30 bis 18.30 Uhr. Etwa 
gleichzeitig lief auch der Verkehr 
auf der „O0“ zwischen Benrath und 
Solingen-Ohligs an. Einige Busse, 
die sich bereits Mitte Mai ihren 
Weg zwischen den Trümmern 
hindurch suchten, brachten ledig- 
lich Beamte und Angestellte aus 
Benrath und Gerresheim zum 
Rathaus. Sehr früh verband auch 
schon eine stündlich verkehren- 
de Kraftfahrlinie den Graf-Adolf- 
Platz mit Kaiserswerth. 


Strafsenbahnen 
dienten sogar als 
Panzersperren 


Linksrheinisch pendelten ab 
2. Juli die „16“ zwischen Lueg- 
platz und Handweiser und die 
Fernlinie K zwischen Luegplatz 
und Meerbusch. Zehn Tage später 
folgten die Linie 7 zwischen 
Hauptbahnhof und Flughafenstra- 
ßße und die Linie 15 zwischen 
Rheinbahn-Hauptwerkstatt und 
Eller, zugleich wurden die „16” 
bis Neuss-Schlachthof weiterge- 
führt und alle bis dahin verkeh- 
renden Linien durchgehend auch 
in den späten Vormittags- und 
frühen Nachmittagsstunden be- 
trieben. 

Die Rheinbahner und ihre Hel- 
fer vollbrachten eine bravouröse 
Leistung, um den Verkehr in Düs- 
seldorf einigermafsen wieder in 
Schwung zu bringen. Arbeits- 
trupps räumten auf, beseitigten 
Panzersperren und Schuttmassen, 
schnitten die herabhängenden 
Oberleitungen ab oder banden 
sie hoch, schleppten die auf den 
Strecken liegengebliebenen Stra- 
ßßenbahnwagen mit Kraftfahrzeu- 
gen in die Hallen und Werkstät- 
ten, holten evakuierte Omnibusse 
und Spezialwagen zurück, hoben 
die im Rhein und im Hafen ge- 
sunkenen Motorboote und Anle- 
gebrücken. Trotz der Unbilden 
der Witterung, der fehlenden 
Werk- und Ersatzstoffe und des 
Mangels an Fachkräften taten sie 
— in Werkstätten ohne Dächer, in 
teilweise unverglast laufenden 
Wagen, in ungeheizten Büros — 
alles Menschenmögliche, um den 
Verkehrsbedürfnissen gerecht zu 
werden. 
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Bis zu 40 000 
wollten täglich 
über den Rhein 


Ende März 1946 waren bereits 
18 Strafßenbahn- und Fernlinien 
mit 191 km Länge und sechs 
Kraftfahrlinien mit 76,3 km Länge 
wieder in Betrieb und über vier 
Fünftel der Gleis- und Oberlei- 
tungsanlagen wiederhergestellt. 
85 Motor- und 120 Beiwagen und 
32 Omnibusse und sonstige Kraft- 
fahrzeuge rollten kreuz und quer 
durch die Stadt. Mit über 16 Mil- 
lionen erreichte die Zahl der be- 
förderten Personen im März 1946 
fast wieder Vorkriegsverhältnisse. 

Da die Rheinbrücken zerstört 
und sämtliche zehn Boote der 
Rheinbahn versenkt waren, spiel- 
te sich der Verkehr zwischen 
rechts- und linksrheinischem 
Düsseldorf per Fähre ab. Mit 
einem angemieteten, 70 Personen 
fassenden Motorboot namens 
„Diamant“ und dem ebenfalls ge- 
charterten Motorschiff „Gaby II” 
als Wagenfähre ging es schon um 
die Mitte des Jahres 1945 hinüber 
und herüber, wobei „Gaby“, zwi- 
schen Hofgartenufer und Kaiser- 
Friedrich-Ring eingesetzt, wieder- 
holt durch Maschinenschaden 
und Versandungen im Strom aus- 
fiel. Auch die alten Rheinbahn- 
Boote „Erft“ und „Düssel“ bewähr- 
ten sich nach ihrer Hebung ab 
25. Juni ebenso im Fährbetrieb 
wie andere, dazugemietete Schif- 
fe. Dennoch mußten die Düssel- 

Motorboote und -schiffe, nach dem 
Krieg als Fähren über den Rhein 
eingesetzt, konnten die Menschen- 
massen kaum fassen. Ab Oktober 
1945 brachte die von den Englän- 
dern in Höhe der Rheinterrasse 
erbaute schwimmende Freeman- 
Brücke eine gewisse Entlastung. 
Nur mit Tauen waren ihre Gehwege 
nach außen abgesichert, so daß der 

Gang über den Rhein oft zu einem 

Abenteuer wurde. Treibeis und 


später ein Schleppkahn machten 
der Brücke schließlich den Garaus. 


dorfer oft stundenlang warten, bis 
sie endlich einen Platz an Deck 
ergatterten. Bis zu 40 000 Men- 
schen wurden damals täglich un- 
ter teils abenteuerlichen Umstän- 
den über den Rhein befördert. 

Eine gewisse Entlastung brach- 
te die am 4. Oktober 1945 freige- 
gebene schwimmende Freeman- 
Brücke, die von englischen Pio- 
nieren in Höhe der Rheinterrasse 
erbaut worden war und in gerin- 
gem Umfang auch dem zivilen 
Verkehr diente. Über ein Jahr spä- 
ter brach der von den Briten als 
„Meisterwerk der Technik“ gefei- 
erte Übergang jedoch zusammen, 
allerdings nicht unter den Men- 
schenmengen, die auf den schma- 
len, aufsen nur mit Tauen gesi- 
cherten Gehwegen dahinström- 
ten. Schuld war das Treibeis. 
Während der vier Monate ihres 
Ausfalls mußte der Oberkasseler, 
der in die Innenstadt wollte, nach 
Neuss und von dort mit der Ei- 
senbahn über die im August 1946 
wiederhergestellte Hammer 
Brücke nach Bilk fahren. Wieder- 
um ein Jahr nach dem ersten Ein- 
sturz wurde die Freeman-Brücke 
durch einen Schleppkahn erneut 
so schwer beschädigt, dafs die 
Engländer sie endgültig ab- 
bauten. 

Verhältnismäßig früh verband 
schon eine Militärbrücke zwi- 
schen Volmerswerth und Grim- 
linghausen die rechts- und links- 
rheinischen Stadtteile. Über sie 
habe auch er nach einer Irrfahrt 
aus der Kriegsgefangenschaft An- 
fang Juni 1945 wieder heimischen 
Boden betreten, schrieb der ehe- 
malige Oberstadtdirektor Dr. 
Hensel. Allerdings mußte er sich 
wie alle anderen vorher auf der 
linken Rheinseite „mit einem rie- 
sigen, blasebalgähnlichen Instru- 
ment grofse Mengen von Entlau- 
sungspulver unter die Kleidung 
sprühen“ lassen. Noch im Juli 
hieß es in einer Meldung: „Reisen 
im gesamten Regierungsbezirk 
Düsseldorf links und rechts des 
Rheins sind jetzt ohne Paf$ zuläs- 
sig. Beim Überschreiten des 
Rheins wird die Zivilbevölkerung 
jedoch weiterhin entlaust.“ 

Aus dem Rhein und dem Hafen wur- 
den viele versenkte Schiffe gebor- 


gen, darunter auch zehn Rhein- 
bahn-Boote. 


In Heerscharen drängten sich bald 
nach dem Krieg die Düsseldorfer 
am Rathausufer, um mit provisori- 
schen Fähren zum Kaiser-Wilhelm- 
Ring hinüberzugelangen. 
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trennen 


Düsseldorf hätte 
ohne sie kaum 
überlebt 


Düsseldorf hätte kaum über- 
lebt, wenn nach Ende der Kampf- 
handlungen nicht seine Versor- 
gungseinrichtungen schnell wie- 
der in Gang gesetzt worden wä- 
ren. Der Krieg hatte hier wie 
überall schwere Wunden hinter- 
lassen. Nicht weniger als 500 Gra- 
naten schwersten Kalibers waren 
allein in die Maschinen- und 
Schaltanlagen des Kraftwerks 
Flingern eingeschlagen. Es kurz- 
fristig wieder auf die erforderli- 
che Leistung zu bringen, schien 
undenkbar. 

Der Strom reichte soeben, um 
die wichtigsten Abnehmer, zum 
Beispiel Krankenhäuser, zu belie- 
fern. Der Gashahn war vorüber- 
gehend völlig abgedreht, die Was- 
serversorgung durch beträchtli- 
che Schäden auch am Kanalnetz 
unterbrochen. 

Unter der Leitung von Wilhelm 
Engel und durch den Einsatz von 
1000 Arbeitskräften beim Wieder- 
aufbau gelang jedoch beinahe 
Unmögliches. Schon im Herbst 
1945 wurden die Stadtwerke, wie 
es hieß, „den Anforderungen ge- 
recht“, bereits im Dezember er- 
zeugten sie mehr Strom, als die 
Besatzungsbehörden für Düssel- 
dorf vorsahen. 

Nach Behebung der unmittel- 
baren Schäden stellte sich ein 
weiteres schwerwiegendes Pro- 
blem ein: die Kohlenknappheit. 
Die Lagerbestände — der erste 
Kohlenzug von der Ruhr war En- 
de Juni 1945 im Gaswerk einge- 
troffen — schrumpften zuse- 
hends. Die Vorräte aus den Schif- 


Versorgungsein- 
richtungen kamen 
bald wieder in 
Gang 


fen im Hafen liefen sich erst her- 
anschaffen, als eine provisorische 
Eisenbahnverbindung hergestellt 
war. Aus den versenkten Kähnen 
wurden bis Ende Januar 1946 im- 
merhin 14 000 t Kohle herausge- 
holt. In jener prekären Situation 
fanden, wie der Verwaltungschef 
nicht ohne Stolz überliefert hat, 
die Ingenieure des Hauses her- 
aus, daß man Strom auch mit 
Braunkohlenbriketts und mit 
Steinkohlen-, ja, sogar mit Braun- 
kohlenstaub erzeugen kann, 
wenn man die Kessel in bestimm- 
ter Weise umbaut. „So wurde aus 
der Not ein Verfahren entwickelt, 
das man später überall an- 
wandte.“ 

Erstaunliches leistete man 
auch, um die Düsseldorfer nicht 
auf dem Trocknen sitzen zu las- 
sen. Schließlich strotzten die 
Rohrleitungen von Defekten. Be- 
triebsfähig war nur noch eine 
Elektro-Notpumpe in Flehe — 
dank aufopfernden Einsatzes der 
Belegschaft. Die Sprengung der 
Skagerrak-Brücke und der unter 
der Brücke liegenden Wasserlei- 
tungen hatte das linksrheinische 
Düsseldorf von der Versorgung 
abgeschnitten. Doch der in Lörick 
verbliebenen Belegschaft gelang 
es, das dortige Wasserwerk wie- 
der provisorisch in Betrieb zu 
setzen. 

Zahlen lassen ahnen, wie groß 
trotz allem der Wassermangel 
war: Vor dem Krieg lieferten die 
Düsseldorfer Anlagen 400 000 
Kubikmeter innerhalb 24 Stun- 
den, bei Ende der Kampfhandlun- 
gen jedoch nur noch rund 70 000. 
Trotz größter Schwierigkeiten bei 
der Beschaffung von Baumateria- 
lien, Maschinen und Ersatzteilen 
brachte man das Kunststück fer- 
tig, bis März 1946 sämtliche Anla- 
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Strom, Gas, Wasser 
— es wurde 
Erstaunliches 
geleistet 


gen, die der Wasserversorgung 
dienten, wieder betriebsbereit zu 
machen. Zum gleichen Zeitpunkt 
waren neben 8000 Wasserrohr- 
auch rund 9200 Gasrohrschäden 
beseitigt. 

In den meisten nichtzerstörten 
öffentlichen Gebäuden hatten 
zwar die Heizungen bald instand- 
gesetzt werden können, doch 
brauchte man mehr Brennstoff: 
In vielen Fensterrahmen ersetzte 
Pappe das fehlende Glas. Als An- 
fang 1946 die Brennstofflager leer 
waren, wurde die Schliefsung der 
Schulen ins Auge gefafst, damit 
wenigstens die dringend benötig- 
ten Verwaltungsbauten beheizt 
werden konnten. Der Stadtkom- 
mandant entschied jedoch, Kran- 
kenhäuser und Schulen bevor- 
zugt zu versorgen, so daß die Ver- 
waltung damals vorübergehend 
in der Kälte safs. 

Genugtuung schimmerte in 
einer ersten Rückschau nach dem 
Krieg durch: „Wenn die Bevölke- 
rung Düsseldorfs vor zusätzlicher 
Not, vor Epidemien und Krank- 
heiten geschützt worden ist, dann 
ist das nur der schnellen Wieder- 
herstellung der Speicherungs-, 
Verteilungs- und Übergabeanla- 
gen der Gas- und Wasserversor- 
gung zu verdanken.“ 

Eine gute Hilfe war hier auch 
das wachsende Reinlichkeitsbe- 
dürfnis. In den großenteils 
schwer mitgenommenen und 
provisorisch hergerichteten Ba- 
deanstalten wurde bald wieder 
eifrig geduscht und geschwom- 
men. Mit 385 000 Besuchern von 
April 1945 bis Ende Februar 1946 


strömten beinahe so viele Bade- 
lustige in die Hallen wie vor dem 
Krieg. Natürlich sind weniger die 
48 000 zusätzlichen Planscherei- 
en von Offizieren und Mannschaf- 
ten der Militärregierung als die 
Schwimmbewegungen der Düs- 
seldorfer gemeint, wenn in dem 
Verwaltungsbericht lapidar fest- 
gestellt wird: „Die Aufwärtsent- 
wicklung ist auch hieraus deut- 
lich erkennbar.“ 


Nach Luftangriffen und Einschlag 
von 500 Granaten schwersten Kali- 
bers: Auch das Kraftwerk Flingern 
war übel zugerichtet. 


So sah es bei Kriegsende in der Ma- 
schinenhalle des Wasserwerks Flehe 
aus. Betriebsfähig war nur noch 
eine Elektro-Notpumpe. 


Klara Schabrod, 
Gottfried-Keller-Straße 29, 
schreibt: 

Das hätte sich die junge Arbei- 
tersportlerin Helene Püster (heute 
Helene Biebler, Hugo-Viehoff-Str. 
11) vor 1933 nicht denken kön- 
nen, dafs sie einmal kurz vor 
Kriegsende eine mutige und für 
die Düsseldorfer Bevölkerung 
wichtige Aufgabe durchführen 
würde. Sie hatte schon gefahrvolle 
Unternehmungen hinter sich, hat- 
te gefährdeten Kameraden zur 
Flucht in die Emigration nach 
Holland verholfen, war, als der 
Boden für sie in Düsseldorf zu 
heifs wurde, selbst nach Holland 
emigriert, aber wieder nach Düs- 
seldorf zurückgekehrt. 


Wasserversor- 
gung gesichert 


Helene Biebler 


Bei Kriegsende (die Amerikaner 
standen auf der linken Rheinsei- 
te) wurde sie von einem ebemalli- 
gen Sportkameraden gebeten, 
unverzüglich zum Wasserwerk 
Flehe zu fahren. Auf Befehl des 
Generals Modl sollten nicht nur 
die Rheinbrücken, sondern auch 
das Wasserwerk gesprengt wer- 
den. Die auch so schon unter den 
schwierigsten Bedingungen le- 
bende Bevölkerung Düsseldorfs 
wäre dann noch ohne Wasser ge- 
wesen. Die Stadt stand unter stän- 
digem Beschufs der Amerikaner. 
Ohne Wasser wäre kein Brand 
mehr zu löschen gewesen. 


Bau- und Baumruinen an der Kö: 
Die zerstörte Westseite mit Kaufhof 
und Breidenbacher Hof. 


Selbst Ronnten der ehemalige 
Wassersportler Otto Rheinstädtler 
und sein Freund sich nicht auf 
die Strafse wagen. Sie wären so- 
fort für den Volkssturm kassiert 
worden. Lene erklärte sich bereit, 
sich aufs Fahrrad zu setzen und 
von Grafenberg aus durch die 
zerstörte Stadt zur Flehe zu fah- 
ren. Sie mufste etliche Male vom 
Rad herunter und sich auf die 
Erde werfen, da auf alles, was 
sich noch bewegte, geschossen 
wurde. „Sind Sie wahnsinnig“, 
haben ihr Leute zugerufen, „Sie 
kommen bei dem Beschufs um!“ 
Sie kam jedoch glücklich durch 
die Kontrollen und konnte die 
Verbindung mit dem Sportkame- 
raden Hans Metzen, der dort be- 
schäftigt war, aufnehmen. Die 
Wasserversorgung blieb für die 
Stadt gesichert, durch die Tat der 
Wassersportgruppe und vor allem 
den Mut von Helene Biebler, geb. 
Püster. 


Zum Kriegsende wohnte ich ge- 
rade seit 7 Wochen bei meinen 
Eltern in der Eintrachtstrafse, weil 
ich nicht allein in meiner eige- 
nen, nur noch aus Trümmern 
bestehenden Wohnung in der 
Schimmelbuschstrafse (gegenüber 
Rheinmetall) leben wollte. Mein 
Mann war zu dieser Zeit noch 
Frontsoldat. 

Eigentlich bekamen wir die 
Wohnung meiner Eltern auch 
nur ganz selten zu sehen, weil 
wir fast dauernd wegen Flieger- 
alarmen und später auch Artille- 
riebeschufs im Keller waren, wo 
wir mit 14 weiteren Hausbewoh- 
nern versuchten, diese grausame 
Zeit einigermafsen heil zu über- 
stehen. Natürlich benutzten wir 
Jüngeren — meine Schwester Irm- 


Granaten verhin- 
derten das letzte 
Bad 


Hedwig Schneider 
Kittelbachstraße 21 


gard und ich — die Zeit auch 
dazu, trotz Kriegsgeschehen etwas 
zum Essen zu hamstern. 


Mit dem Fahrrad 


Transportmittel waren unsere 
schon recht reparaturanfälligen 
Fahrräder, um zum Niederrhein 
zu kommen. Dabei hatten wir 
zum erstenmal Kontakt mit dem 
Artilleriebeschufs der Alliierten, 
und nur ein Schutzengel konnte 
uns dieses höllische Drama des 
Vernichtungsfeuers unbeschadet 
überstehen lassen. 

Der zweite Direktkontakt mit 
dem Kampfgeschehen — aufser 
Fliegerangriffen natürlich — er- 

folgte im Stadtbad an der Kettwi- 
ger Strafe, wo man fast bis zum 


Hunsrückenstraße: Nur ein Schild 
deutet noch an, was hier einmal zu 
kaufen war. 
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letzten Tag noch die Möglichkeit 
hatte, ein Wannenbad zu neh- 
men. Unangenehm war nur, dafs 
gegenüber dem Stadtbad die 
Stadtwerke lagen und die Allüer- 
ten von Oberkassel aus dauernd 
versuchten, dort mit ihrer Artille- 
rie Treffer zu erzielen. So fiel 
denn unser letztes Bad in diesen 
Tagen buchstäblich ins Wasser, 
weil laufend Granaten um das 
Bad herum einschlugen. Die Ba- 
deanstalt wurde sofort geschlos- 
sen, und wir waren heilfroh, als 
wir auch diesmal wieder ohne 
Schaden im häuslichen Keller in 
der Eintrachtstrafse angekommen 
waren. 

Noch ein drittes Erlebnis aus 
jenen schlimmen Tagen ist mir in 
guter Erinnerung geblieben. Wie- 
der waren meine Schwester Irm- 
gard und ich mit den erwähnten 
Radveteranen unterwegs, und 
zwar diesmal in Lennep, um Wä- 


"sche zurückzuholen, die wir dort 


wegen der dauernden Bomben- 
angriffe auf Düsseldorf Bekann- 
ten zur Aufbewahrung gebracht 
hatten. Auch diese Fahrt wurde 
wieder zum dramatischen Ereig- 
nis. Einmal hüpften wir mit unse- 
ren Rädern von Plattfuß zu Platt- 
fufs. Schlimmer wurde es bei der 
Rückfahrt, wo wir so richtig vom 
Kampfgeschehen überrollt wur- 
den. Wir hatten tatsächlich das 
Gefühl, die Alliierten würden bei 
der Eroberung der östlichen 
Stadtteile mit Kanonen auf uns 
schießen. Von Hilden bis Eller 
fuhr sogar noch ein Zug, doch 
auch diese Fahrt war furchtbar 
wegen des andauernden Be- 
schusses. 


Barrikade beseitigt 


Nach diesen geschilderten Er- 
lebnissen war ich echt froh, als 
am 17. April 1945 endlich die 
alliierten Truppen in die Stadt 
einzogen und die grauenhafte 
Kampfzeit zu Ende war. Ich kann 
mich noch gut daran erinnern, 
wie die Panzer über die Kölner 
Strafse in die Stadt rollten, wobei 
eine an der Eisenbahnbrücke er- 
richtete Barrikade schnell besei- 
tigt war. Alles ging friedlich zu, 
und es wurde sogar von den alli- 
ierten Soldaten Schokolade an 
uns verteilt. 


Am 1. Januar 1945 übernahm 
ich neben meiner Aufgabe als 
Amtsvorsteher des Postamtes Düs- 
seldorf 1 (Briefpostamt), dem in- 
zwischen eine Feldpostsammel- 
stelle und ein Luflgaupostamt an- 
geschlossen worden waren, auch 
die Leitung des Postamtes Düssel- 
dorf 2 (Paketpostamt). Zur Be- 
wältigung dieser Aufgaben stan- 
den mir etwa 800 durchweg älte- 
re deutsche Postler, fast die glei- 
che Zahl dienstverpflichteter Post- 
ler aus den Niederlanden und im 
übrigen zahlreiche deutsche 
Frauen (etwa 2600-2800) sowie 
bis März 1945 zur Arbeit im Pa- 
ketdienst 200 russische Kriegsge- 

fangene zur Verfügung. 

Rückblickend kann ich sagen, 
dafs alle Mitarbeiter bis zum Tag 
der Besetzung Düsseldorfs am 17. 
April stets ihre Pflicht erfüllt ha- 
ben, und dies trotz ständiger Luft- 
angriffe am Tage und in der 
Nacht, die allen Mitarbeitern viel 
Ruhe und Mühsal bei knapper Er- 
nährung gekostet haben. Der Be- 
trieb lief trotz aller Schwierigkei- 
ten, und auch noch nach der Be- 
setzung des linksrheinischen Düs- 
seldorf, die durch laufendes Artil- 
leriefeuer erhöhte Störungen 
brachte. 

Eines Abends, etwa Ende Fe- 
bruar, gegen 19 Uhr, fiel ganz in 
der Nähe der Postämter am Wor- 
ringer Platz eine von einem Mos- 
kito-Flugzeug der Engländer ab- 
geworfene Bombe, die auch in 
unseren teilzerstörten Gebäuden 
erhebliche Fensterschäden verur- 
sachte. Eilig lief ich zu der Dienst- 


Stets ihre Pflicht 
erfüllt 


Werner Kühn 
Rechtsanwalt 
Flotowstraße 16 


stelle, die am nächsten zur Ab- 
wurfstelle der Bombe lag, und 
mufste leider einige dort wirken- 
de deutsche Männer, die vor den 
ihnen anvertrauten über 200 an- 
wesenden Frauen in den Luft- 
schutzbunker flüchten wollten, 
mit einigen kräftigen Worten an 
ihre Pflichten erinnern. Anschlie- 
Jsend haben alle geholfen, den 
Schaden möglichst gering zu 
halten. 

Die letzte Brief- und Paketzu- 
stellung in Düsseldorf fand am 
16. April in gewohntem Umfange 
statt. Am 17. April war dies nicht 
mehr möglich, da die Amerikaner 
bereits am Oberbilker Markt an- 
gelangt waren und sich immer 
mehr den Postämtern näbherten. 
Ich war also gezwungen, meine 


„Die bei Kriegsende noch vielfach 
stehenden Fassaden ließen das tat- 
sächliche Ausmaß der Zerstörung in 
Düsseldorf nicht deutlich werden“: 
Postamt Gneisenaustraße und 
(rechts) die St.-Lambertus-Kirche. 


) 1 ; 
Sur BR 
# 1. 


Leute nach Hause zu schicken, 
damit sie ihre Wohnungen noch 
erreichen konnten. 

Wenige Wochen nach dem Be- 
ginn der Wiederaufnahme der 
Arbeit im Postamt mufste ich auf 
mündliche Anordnung der Ame- 
rikaner — übermittelt durch den 
damaligen Vizepräsidenten der 
Reichspostdirektion Düsseldorf — 
meine Tätigkeit bei der Post been- 
den. Eine Begründung gab es 
nicht. 

Ich war der letzte höhere Be- 
amte der Reichspost, der in Düs- 
seldorf bei seinen Mitarbeitern ge- 
blieben war. Kurz darauf hatte 
ich ein erfreuliches Erlebnis. Eini- 
ge meiner niederländischen Miit- 
arbeiter erfreuten mich mit einem 
Geschenk aus Lebensmitteln. 


Alliierte wollten 
alles wissen 


Entnazifizierung, Demontage 
— auch dies waren zwei Begriffe 
der Nachkriegszeit, die Angst und 
Schrecken verbreiteten. Nach- 
dem der Alliierte Kontrollrat, die 
oberste Instanz im Deutschland 
jener Jahre, Anfang 1946 die Ent- 
fernung ehemaliger Nationalso- 
zialisten und Militaristen aus Re- 
gierung, Verwaltung und Wirt- 
schaft angeordnet hatte, nahm im 
April auch in Düsseldorf ein „Ent- 
nazifizierungsausschuß“ seine Ar- 
beit auf. Die Demontagepläne lie- 
ßen erst im folgenden Jahr viele 
Werke und die Stadt um ihre Exi- 
stenz bangen. 


„Entbräunung“ 


Die britische Militärregierung 
hatte schon in den ersten Mona- 
ten nach der Besetzung zahlrei- 
che Düsseldorfer verhaftet und in 
Internierungslager eingewiesen. 
Es handelte sich vor allem um 
höhere Parteigenossen und um 
Mitglieder der Gestapo und der 
SS. Bei der politischen Säube- 
rung, die sie sich zunächst selbst 
vorbehielt, lief die Besatzungs- 
macht sich dann von einem 
15köpfigen, aus Stadtverordneten 
gebildeten Entnazifizierungsaus- 
schuf beraten. Jedermann hatte, 
sofern er sich nicht in unterge- 
ordneter Stellung durchschlug, 
einen Fragebogen auszufüllen, 


Entnazifizierung 
und Demontage — 
Angst und 
Schrecken 


der anfangs vier und ab 1946 
zwölf Seiten mit 132 Fragen aller 
Art umfafste: Von Größe und Ge- 
wicht und Augenfarbe über mög- 
lichen Kirchenaustritt, begangene 
Verbrechen und schulische Aus- 
bildung bis zur Zugehörigkeit zu 
Truppenverbänden und den gan- 
ze Spalten füllenden NS-Organi- 
sationen und -Institutionen, von 
der Abgabe der Stimme bei der 
Märzwahl 1933 und Beteiligun- 
gen am Widerstand über Reisen 
(Feldzüge einbegriffen) und die 
Kenntnis fremder Sprachen bis 
zu Hausbesitz und früherer Be- 
soldung — die Fragesteller woll- 
ten alles wissen. Wer den Frage- 
bogen nicht ausfüllte oder falsche 
Angaben machte, hatte mit Stra- 
fen zu rechnen. 


Fünf Kategorien 


Im Zuge der „Entbräunung“ 
rief der Entnazifizierungsaus- 
schuf, der die erfafsten Personen 
in fünf Kategorien einzuteilen 
hatte — von „Verbrecher“ (T) 
über weniger bedeutende Übeltä- 
ter (III) bis „harmlos“ (V) — auch 
die Bevölkerung zur Mithilfe auf: 
Sie sollte alle Leute namhaft ma- 
chen, die sich in der NS-Zeit für 
das Regime engagiert, an Juden- 
verfolgungen teilgenommen 
oder dazu aufgehetzt, ihre Umge- 
bung terrorisiert oder Mitbürger 
der Polizei oder Gestapo ausge- 
liefert hatten. Von Sonderaus- 
schüssen wurden auch bestimmte 
Berufsgruppen genau unter die 
Lupe genommen. Vor einem wei- 
teren Ausschuß? — es wimmelte 
damals geradezu von solchen 
Gremien — konnte Berufung ein- 
legen, wer mit den Entscheidun- 
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Zwölf Seiten — 
132 Fragen / 
„Persilschein“ 
wusch manchen 
rein 


gen des Entnazifizierungsaus- 
schusses oder der Sonderaus- 
schüsse nicht einverstanden war. 
Mit Hilfe von Ehrenerklärungen 
anderer, daf3 man sich in der Hit- 
lerzeit nichts habe zuschulden 
kommen lassen, gelangte auch so 
mancher Nazi in den Besitz eines 
„Persilscheins“, der aus Schwarz 
oder besser Braun mehr oder we- 
niger strahlendes Weifg machte. 
Auf diese Weise vermochten sich 
nicht wenige Nationalsozialisten 
sogar gegenseitig reinzuwaschen. 
Der damalige Oberstadtdirektor 
Dr. Hensel: „Schwerbelastete 
wurden von weniger Belasteten 
gedeckt, weniger Belastete aus 
Gründen der Kollegialität von 
nicht Belasteten geschützt. Ande- 
rerseits gab es Fälle, in denen 
Unbelastete oder nur formale 
Mitglieder der NSDAP von Leu- 
ten, die ihnen aus irgendwelchen 
Gründen nicht wohl wollten, bei 
den Briten angeschwärzt 
wurden.“ 

In der Dokumentation des Päd- 
agogischen Instituts der Stadt 
über die Zeit von 1945 bis 1949 
ist errechnet, daf3 „zusammen mit 
den Angehörigen der von der 
Entnazifizierung Betroffenen na- 
hezu jeder zweite Einwohner 
Düsseldorfs irgendwie in diesen 
politischen Desinfektionsprozeß 
mitverwickelt war“. Laut Verwal- 
tung wurden allein 1946 mehr als 
23 300 Düsseldorfer überprüft 
(bis 1949 waren es — ab Ende 
1947 oblag die schwierige Aufga- 
be der neuen Landesregierung — 
rund 70 000). Die Sühnemafsnah- 
men richteten sich nach der Kate- 
gorisierung: Wer unter die Kate- 
gorie I fiel, mußte sich in der 
Regel vor einem britischen Mili- 
tär- oder Militärregierungsgericht 
verantworten — hier drohte unter 
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anderem der Verlust des An- 
spruchs auf Vergütung und Pen- 
sion; selbst wer in der Kategorie 
III oder IV (Mitläufer) landete, 
hatte mit politischen, rechtlichen 
und wirtschaftlichen Beschrän- 
kungen zu rechnen. Legt man die 
Ergebnisse im Land Nordrhein- 
Westfalen zugrunde, dürften in 
Düsseldorf 0,01 Prozent der Be- 
fragten unter die Kategorie I oder 
II (also Verbrecher und Übeltä- 
ter), 4,1 Prozent unter die Katego- 
rie III, 19,5 Prozent unter die Ka- 
tegorie IV und mehr als drei Vier- 
tel unter die Kategorie V gefallen 
sein. 


Den Einreihungsbescheiden der Mi- 
litärregierung wurde mit unter- 
schiedlich banger Erwartung entge- 
gengesehen. Von der Kategorie, in 
die der Entnazifizierungsausschuß 
den Empfänger eingeordnet hatte, 
hing das weitere Schicksal ab. 


Im Zusammenhang mit der 
Entnazifizierung wurden auch 
viele Vorwürfe laut, so die, daß 
sie mehr den kleinen Mann als 
die wirklichen Nazis träfe. Sie 
würde, hief3 es ferner, allzu sche- 
matisch und bürokratisch ge- 
handhabt. Es sei gerechter, den 
einzelnen Fall in seiner vollen In- 
dividualität zu prüfen, meinte 
1946 der amtierende Oberbür- 
germeister Karl Arnold. Dr. Hen- 
sel spricht sogar von einer „grob- 
schlächtigen Art der Entnazifizie- 
rung‘, die zu Spätschäden geführt 
habe; „mancher harmlose Mitläu- 
fer scheint in Trotzreaktion erst 
hinterher zum richtigen Nazi ge- 
worden zu sein“. 
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anan in Kategorie IV 


4,5 Milliarden 


Die Tragödie der Demontagen 
in Düsseldorf begann, nach lan- 
gem, bangem Vorspiel, erst im 
Herbst 1947, als die Alliierten die 
Liste der betroffenen Firmen prä- 
sentierten. Von 57 000 industriel- 
len Arbeitsplätzen aus der Vor- 
kriegszeit gingen durch den kom- 
pletten oder teilweisen Abbau 
von 24 großen Werken rund 
18 000 verloren. Auf der Liste fan- 
den sich Betriebe wie Rheinme- 
tall-Borsig, Kloeckner, Böhler, 
Deutsche Röhrenwerke, Mannes- 


mannröhren-Werke, Preß- und 
Walzwerke AG, Henkel, Losen- 
hausen, Demag, Leo Gottwald, 
Haniel & Lueg, Hammelrath und 
Schwenzer, Hasenclever, Sack & 
Kiesselbach, Schenk & Liebe-Har- 
kort und Schiess-Defries, deren 
Anlagen nach Rufsland transpor- 
tiert wurden. Nach Ansicht der 
Industrie- und Handelskammer 
und des Wirtschaftsplanungsam- 
tes war Düsseldorf eine der 
„schwerstgetroffenen Städte“. 
Den Alliierten wurde vorgehal- 
ten, daß das Ziel der Demontage, 
überschüssiges industrie-Potenti- 
al abzuschöpfen, schon durch die 
Kriegszerstörungen erreicht wor- 
den sei. Nach einer Aufstellung 
des Wirtschaftsplanungsamtes wa- 
ren bei Kriegsende im Düsseldor- 


So wie hier in Reisholz sah es über- 
all in den Düsseldorfer Werken von 
Schiess-Defries nach der Demon- 
tage aus. Keine andere Firma war so 
schwer von der Maßnahme der 


Allierten betroffen. 


fer Raum von 1600 Industriebe- 
trieben 600 vernichtet und fast 
alle übrigen beschädigt, von 6500 
Einzelhandelsunternehmen fast 
2000 ausgeschaltet, von 4000 
Grofshandelsfirmen 1300 ausge- 
löscht und von 6700 Handwerks- 
betrieben 2200 zerstört. Die Schä- 
den, die der Krieg in dieser Stadt 
anrichtete — Öffentlicher Besitz 
und alle übrigen Häuser und Ge- 
bäude eingerechnet —, wurden 
damals auf 4,5 Milliarden RM ge- 
schätzt. 

Die später durch Demontage- 
Stopp revidierte berüchtigte Liste 
nahm keine Rücksicht darauf. Sie 
ließ auch unbeachtet, ob es sich 
bei den betroffenen Firmen um 
Unternehmen handelte, die Düs- 
seldorf strukturell geprägt hatten, 
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und bezog friedliche Produktion 
ebenso unbarmherzig ein wie Rü- 
stungsbetriebe. Sie verbreitete 
Bestürzung und Niedergeschla- 
genheit, löste aber kaum öffentli- 
chen Aufruhr aus. 


„Mein Vater, der damals Druckerei- 
leiter der Firma Henkel war, fertigte 
in der Hausdruckerei verschiedene 

Schriften gegen die Demontage an 

— ein gar nicht so ungefährliches 
Unternehmen“, schrieb eine heute 
in Langenfeld wohnende Düssel- 
dorferin und fügte einige Abzüge 
bei. Hier ein Ausschnitt. 


In Hunderten von Eisenbahnwag- maschinenfabrik Schiess-Defries unserem Bild werden Riesenkisten 
gons wurden die demolierten Werks- samt Maschinen und Gerätschaften mit dem Firmenzeichen im Hambur- 
hallen der Düsseldorfer Werkzeug- in die Sowjetunion transportiert. Auf ger Hafen via Osten verladen. 


HEN KE L darf nicht demontiert werden! 


Il. Nachtrag. 


Weitzre Stimmen zur Demontage: 


„Hamburger Echo’, 24. Oktober 1947. 


Unertäglicher Seifenmangel. Die Hausfrauen haben in den letzten Tagen beim Einkauf ihrer Wasch- 
mittel eine furchtbare Enttäuschung erlebt. Ein Stückchen Schwimmseife ünd ein viertel Pfund 
Seifenpulver müssen zwei Monate reichen, und zwar sowohl für Erwachsene wie auch für Kinder. 
Nur die :Kleinstkinder bilden eine Ausnahme. Dazu gibt es noch ein viertel Pfund Zusatzwasch- 
mittel zweifelhafter Qualität. Es gehörte bis jetzt schon die ganze Gewissenhaftigkeit einer Hausfrau 
dazu, die Kinder nicht restlos verschmuizen zu lassen. Jetzt ist die Lage fast hoffnungs- 
los. Unter Aufbietung der letzten Kräfte müssen die Hausfrauen versuchen, die Wäsche durch 
übermäßiges Reiben einigermaßen sauber zu waschen, und fördern dabei ihren verstärkten Ver- 
schleiß. Erhöhte Verbreitung ansteckender Krankheiten und des Ungeziefers werden die 
unausbleiblichen Folgen dieser Maßnahme sein. Dieser Zustand kann und darf nicht 


lange dauern! 
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Die Hoffnung 
aber blieb 


„Die staubigen Trümmer 
rechts und links der schmalen 
Strafsen, die Männer in gefärbten 
oder umgeänderten Uniformen, 
die wenigen, zum großen Teil mit 
rohen Brettern verschlagenen 
Strafßenbahnwagen, seriöse Her- 
ren, die sich nicht genierten, 
einen Zigarettenstummel oder 
ein kleines Stück Kohle von der 
Strafe aufzuheben, die schmal- 
brüstigen Schulkinder, die mit 
ihren Blechnäpfen zur Schwe- 
denspeisung gingen, das Schlan- 
gestehen der Hausfrauen vor den 
Bäckereien nach Maisbrot, die be- 
rüchtigten Schwarzmarktecken in 
der Stadt, wo manches Familien- 
erbstück gegen ein halbes Pfund 
Butter seinen Besitzer wechselte, 
die gelegentlichen Razzien der 
Polizei an diesen Stellen, die zu- 
meist erfolglos blieben oder nur 
Unschuldige trafen, weil die ei- 
gentlichen Schieber es nicht nö- 
tig hatten, sich an die Straßßenek- 
ken zu stellen, die durch Sirenen- 
geheul angezeigte Sperrstunde 
am Abend, die Verzweiflung, die 
graue Hoffnungslosigkeit, die 
sich ab und zu in Hungerdemon- 
strationen erschütternd äufser- 
te...“ Stadtarchivar Prof. Hugo 
Weidenhaupt hat in seiner Klei- 
nen Stadtgeschichte treffend zu- 
sammengefafst, wie es in Düssel- 
dorf aussah und zuging — damals, 
in den ersten Monaten und Jah- 
ren nach dem Krieg. 


Das Tal der Tränen 
war noch lange 
nicht 
durchschritten 


Inmitten des Chaos gab es auch 
für viele Düsseldorfer nur eines: 
die Hoffnung. Und daran klam- 
merten sie sich mit den Resten 
der verbliebenen Kraft. Das Le- 
ben ging weiter und es ging, 
wenn auch in langsamen Schrit- 
ten, unendlich mühsam und im- 
mer wieder durch Rückschläge 
unterbrochen, aufwärts. Es beste- 
he kein Anlaß, in selbstgefälliger 
Zufriedenheit auf die geleistete 
Arbeit zurückzublicken, resü- 
mierte die Stadtverwaltung ein 
Jahr nach dem Zusammenbruch. 
Die politische und wirtschaftliche 
Zukunft sei nach wie vor unge- 
wiß. „Die Sorge um die Siche- 
rung der Ernährung unserer Be- 
völkerung lastet schwerer auf uns 
als je zuvor. Die Wirtschaft befin- 
det sich in einem Zustand der 
Depression. Aber wenn wir mit 
den ersten, den primitivsten Auf- 
gaben fertig geworden sind, 
wenn wir unsere Bevölkerung 
durch den Winter 1945/46 eini- 
germaßsen heil hindurchgebracht 
haben, so gibt uns das doch An- 
laß, auch vor den neuen, größe- 
ren Aufgaben nicht zu verzagen: 
dem Werk des Wiederaufbaues, 
das mit so viel Elan, mit so viel 
Mut und so viel Zuversicht ange- 
faßgt worden ist.“ Man verband mit 
dem Ansporn die Hoffnung, „dafs 
doch in absehbarer Zeit aus die- 
sem Trümmerfeld, das uns ein 
verbrecherisches Regime hinter- 
lassen hat, ein neues, besseres 
Reich entsteht, in dem die Stadt 
Düsseldorf den Platz haben wird, 
der ihr und ihrer Bevölkerung 
zukommt“. 
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Das Leipzig der 
Westzonen — 
Nie offiziell: 
Landeshauptstadt 


Der Puls der Wirtschaft, von de- 
ren Entwicklung weitgehend die 
Zukunft der Stadt abhing, begann 
nur mühsam wieder zu schlagen. 
In den ersten drei Monaten des 
Jahres 1946 erlebte Düsseldorf 
immerhin schon 15 Tagungen. 
Betten fanden die Gäste vor allem 
auf provisorisch hergerichteten 
Hotelschiffen. Einzige gewerbli- 
che Unterkunft war der Bahnhofs- 
bunker — die neun übrig geblie- 
benen, halbwegs funktionieren- 
den Hotels mit etwas mehr als 
300 Schlafgelegenheiten hielt die 
Besatzung beschlagnahmt. Mit 
der Gründung der Nordwestdeut- 
schen Ausstellungsgesellschaft, 
der NOWEA, wurde schon 1946 
an die bis 1811 zurückreichende 
Messetradition angeknüpft. Die 
Briten hatten sogar, als die 
Sowjetunion ihre Zone politisch 
und wirtschaftlich abzuschotten 
begann, bei der Verwaltung ange- 
fragt, ob Düsseldorf nicht für das 
Gebiet der drei Westzonen im 
Messewesen die Stelle von Leip- 
zig einnehmen wolle. Den Flug- 
hafen in Lohausen, während des 
Krieges Stützpunkt der Luftwaffe 
und im Dezember 1944 erheblich 
beschädigt, begannen die Englän- 
der nach notdürftiger Herrich- 
tung bereits 1946 gelegentlich an- 
zufliegen. Um den Wiederaufbau 
Düsseldorfs in rechte Bahnen zu 
lenken, wurde schon im Dezem- 
ber 1945 auch eine Arbeitsge- 


meinschaft „Stadtplanung“ gebil- 
det, in der sich Architekten, Ver- 
treter der Bürgerschaft und der 
freien Wirtschaft, Mitglieder des 
Bauausschusses und städtische 
Dezernenten den Kopf zerbra- 
chen, wie es weitergehen sollte. 
Das Brauchtum mit Schützenwe- 
sen, Karneval und Heimatverei- 
nen regte sich allmählich eben- 
falls wieder. 

Eine wichtige Stunde für Düs- 
seldorf schlug im Juli 1946: Die 
Besatzungsbehörden schufen aus 


Da wendet sich selbst der alte Kaiser 
aufhohem Roß mit Grausen: Szene 
von der heutigen Heinrich-Heine- 
Allee. 


den Provinzen Nordrhein und 
Westfalen und dem früheren 
Land Lippe den Staat Nordrhein- 
Westfalen und machten Düssel- 
dorf zu dessen Hauptstadt. Bei 
der Entscheidung, die alte Resi- 
denz zur Metropole des Landes 
zu küren, dürften die Bedeutung 
der Stadt als Verwaltungszentrum 
der Ruhrindustrie und Sitz des 
wiedergegründeten Deutschen 
Gewerkschaftsbundes eine Rolle 
gespielt haben. Laut Weidenhaupt 
ist dieser wichtige Vorgang „nie- 
mals der Stadt in offizieller oder 
gar feierlicher Form bekanntge- 
geben worden“. In einer Presse- 
konferenz der britischen Militär- 
regierung in Berlin habe dies le- 
diglich ein Vertreter des Oberbe- 
fehlshabers mitgeteilt. 
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Viele Ereignisse der damaligen 
Zeit fanden, zumal sich auch die 
Medienlandschaft nur langsam zu 
beleben begann, ohnehin wenig 
Beachtung. Die Bevölkerung hat- 
te andere Sorgen. Ihr ging es ums 
Überleben. Hoffnungen und Fort- 
schritte wurde immer wieder 
durch neue Enttäuschungen, 
durch neue Not und neues Elend 
zerstört. Das Tal der Tränen war 
auch in Düsseldorf noch lange 
nicht durchschritten. 


Folgende Doppelseite: 
Es geht wieder aufwärts — Markt in 
der Trümmerlandschaft. 


„Mit großem Interesse lese ich 
Ihre Serie ‚Düsseldorf — Stunde 
Null‘. Die allgemeine Darstellung 
der damaligen Situation und auch 
die Augenzeugen-Berichte sind 


- heute noch bewegend.“ 


„Ihre Berichte über die Jahre 
1945/46 finde ich sehr aufschluß- 
reich und informativ.“ 


„Ihre Berichte sind wieder ein- 
mal vor allem für den, der die 
Zeit erlebt hat, sehr interessant. 
Ich selbst habe oft mit meiner 
Familie die Freeman-Brücke von 
und nach Oberkassel benutzen 
müssen. Damals waren meine 
Frau und ich gut 40 Jahre alt, da 
machte uns das Schwanken der 
Brücke mit einem Seil an der Sei- 
te nichts aus...“ 


„Es ist gut, daf3 die schreckliche 
Zeit einmal ins Gedächtnis zu- 
rückgerufen wird. Aus ihr läfst 
sich viel lernen — auch Beschei- 
denheit und Genügsamkeit.” 


Alfons Houben 


Düsseldorf — 
Stunde Null 


1945/46 Ende und Anfang 


Aus Leser- 
Zuschriften: 


„Dank für Ihre Serie ‚Düsseldorf 
— Stunde Null‘, nicht zuletzt für 
die heutige Würdigung meiner 
verstorbenen Freunde Dr. Dah- 
men und Werner Finks. Ich habe 
sogleich mehrere Exemplare 
zum Versand an Bekannte ge- 
kauft.“ 


„Ihre Serie müssen Sie unbedingt 
wieder auch als Buch heraus- 
bringen.” 


„Ich finde es lobenswert, dafs die 
Jahre 1945 und 1946 einmal’so 
ungeschminkt dargestellt 
werden.“ 


„Es ist eigentlich ganz reizvoll, 
seine eigenen turbulenten Tage 
noch einmal in die Erinnerung 
zurückzurufen.“ 


„Ich hatte geglaubt, manches aus 
der damaligen Zeit nicht verkraf- 
ten zu können. Zuviel Schreckli- 
ches war geschehen, daß ich ei- 
gentlich nie davon reden wollte. 
Nun bin ich froh, es mir für Ihre 
Serie einmal ‚von der Seele‘ ge- 
schrieben zu haben.” 


„Erschüttert las ich den Be- 
richt... Er erinnerte mich an fol- 
gendes Erlebnis wenige Tage vor 
Kriegsende. Einige Nachbarn und 
ich (damals war ich 13 Jahre alt) 
standen vor der Haustür, als ein 
vielleicht 17jähriger Soldat ange- 
rannt kam. Er bat ganz aufgeregt, 
ihn irgendwo im Hause zu ver- | 
stecken, da er desertiert sei. ES 
habe doch keinen Zweck, in letz- 
ter Minute zu fallen, meinte er. 
Alles sei jetzt doch nutzlos. Meine 
Nachbarn und ich waren genau 
so aufgeregt und lehnten es strikt 
ab, den jungen Mann aufzuneh- 
men. Überall waren Plakate ange-' 
schlagen, daß Fahnenflüchtige 
und ihre Helfer auf der Stelle er- 
schossen würden. Mir tat der jun- 
ge Mann unendlich leid, als er mit 
betroffener Miene langsam fort- 
ging. Was mag aus ihm geworden 
sein? Die Frage hat mich noch oft 
beschäftigt.“ 


